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Däniſch⸗wendiſche Kämpfe 
in Pommern und Mecklenburg 
(1157-1200) 


Von 


Dr. Oskar Eggert 


Vorbemerkung. 


Dieſe Abhandlung enthält die Darſtellung über den Verlauf der Kriegs— 
züge Waldemars I. und Knuts VI. von Dänemark in das Wendenland. Sie 
ijt die Fortfegung einer Arbeit, die unter dem Titel: „Die Wendenzüge 
Waldemars J. und Knuts VI. von Dänemark nach Pommern und Mecklen- 
burg“ in den Balt. Stud. N. F. Bd. 29 (1927) erſchienen iſt. 


bes. 
[Ru Cu 
AN 


* 
Ye 


* 
35 


Im Sommer des Jahres 1157 ſchien endlich der jahrelange 
däniſche Thronſtreit beendet, als die drei Thronbewerber Sven, 
Knut und Waldemar übereinkamen, ſich das Reich zu teilen. Sven 
ſollte Schonen, Knut Seeland und Waldemar Jütland erhalten. 
Aber der innere Friede dauerte nur einige Wochen, dann flammten 
die Kämpfe von neuem auf. Den Anlaß dazu gab das Streben 
Svens nach der Alleinherrſchaft. 

Es war in Roeskilde in der Dämmerung des 9. Auguſts 1157. 
Die drei Könige ſaßen bei einem feſtlichen Gaſtmahle, als die von 
Sven meuchleriſch gedungenen Mörder in die Königshalle eindrangen 
und Knut mit dem Schwert durchbohrten !). Waldemar, verwundet, 
entkam nur mit genauer Not auf ſein Schiff. In ſtürmiſcher Som— 
mernacht trieb ſein Schiff als Spielball der Wellen hin und her, bis 
es endlich an ein kleines Eiland verſchlagen wurde. 

Sobald der Sturm nachließ, ſegelte Waldemar nach Jütland. 
In flammender Entrüſtung rief er Die Sitten zum Kampfe auf gegen 
den treuloſen Sven. Bevor er aber jeine jütiſchen Mannen ein- 
ſchiffen konnte, landete Sven ſchon mit einem Heere in Jütland. 
Am 23. Oktober 11572) kam es bei Gratheheide, unweit Wiborg, 
zur Schlacht. Waldemar ſiegte, Spen wurde auf der Flucht er— 
ſchlagen. 

Damit war nun Waldemar der Alleinherrſcher des Dänenreiches 
geworden. Die Großen des Reiches erkannten ihn als König an, 
und Erzbiſchof Eskill von Lund krönte ihn feierlich zum König 
aller Dänen. Der junge, noch nicht 30 Jahre alte König ſtand vor 
keiner leichten Aufgabe. Während des unglückſeligen Bürgerkrieges 
hatten die wendiſchen Seeräuber — die Gelegenheit war ja günſtig — 
die däniſchen Küſten durch Plünderungen furchtbar heimgeſucht. Ein 
Drittel Dänemarks lag öde. Furcht und Schrecken erfüllte die 
Dänen, wenn ſie von den Piraten hörten. Der König ſah ein, daß 
man dieſe den Beſtand Dänemarks bedrohende Gefahr nur dann 
wirkſam bekämpfen konnte, wenn man die Wenden in ihrem eigenen 
Lande heimſuchte und ſcharfe Vergeltung übte. 


1) Saxo 725, Ktl. (= Knytlingaſaga) c. 114, Ann. Colbaz. A. D. 43, Ann. 
Waldem., Nestved. 1130—1228 und 8211300, Sorani 1130-1300, Lund., 
Ryens, A. D. 80—83, Sven Aggesons Gesta Reg. Dan. MGSS XXIX 
35 ff. und SSM I 136ff. 

2) Saxo 734, Ktl. c. 118 und die in Anm. 1 genannten Annalen. 


1* 
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Zu dem Zwecke ließ er im Frühjahr 11581) bei Masnedo?) die 
dänische Flotte verſammeln. Als er aber ſeinem Kriegsvolke ſeine 
Abſicht erklärte, nach dem Wendenlande zu ziehen, ſchützten die 
Sprecher des Volkes Lebensmittelmangel vor, erwähnten die gefähr— 
liche Kühnheit dieſes Unternehmens gegen die kecken und tapferen 
Feinde und verweigerten die Heeresfolge. Als die ganze Verſamm— 
lung ihnen zuſtimmte, gab der König nach. Vielleicht ſchreckte er 
ſelber vor der Größe ſeiner Aufgabe zurück. 

Noch unſicher im Beſitze der Krone hatte Waldemar ungefähr 
zu gleicher Zeit Geſandte an Kaiſer Friedrich I. nach Augsburg ge— 
ſchickt?), um dieſem feine Erhebung anzuzeigen und die lehnsherr— 
liche Beſtätigung zu erbitten. Sie wurde ihm ſogleich gewährt, je— 
doch unter der Bedingung, daß der König ſelber vor dem Kaiſer er— 
ſcheine, wenn dieſer aus Italien zurückgekehrt ſei. Man wird Wal— 
demars Verhalten auch unter dem Geſichtspunkt ſeiner Politik 
gegen die Wenden zu beurteilen haben. Er ſicherte ſich dadurch ge— 
wiſſermaßen ſeine Flanke. Darum nahm er auch die Verbindung 
auf mit ſeinem deutſchen Grenznachbarn, dem mächtigen Herzoge 
von Sachſen und Bayern, Heinrich dem Löwen. 

Heinrich hatte ſchon im Jahre 1158 die Wenden in Mecklen- 
burg mit Krieg überzogen und den Obotritenfürſten Niklot zur 
Unterwerfung gezwungen. Als er im Frühjahr 1159 vom Kaiſer 
nach Italien gerufen wurde), wollte er jeden Anlaß zu Unruhen 
in ſeinem Gebiete beſeitigen. Er lud auch Waldemar zu einer Zu— 
ſammenkunft ein?) und ſchloß mit ihm einen Freundſchaftsvertrag. 
Um ſich vor den Wenden Ruhe zu verſchaffen, zahlte Waldemar 
Heinrich 1000 Mark Silber. Heinrich berief nun Niklot und die 
anderen wendiſchen Fürſten zu ſich und verpflichtete ſie eidlich, 
bis zu ſeiner Rückkehr mit den Sachſen und den Dänen Frieden zu 
halten. Er legte ihnen auf, alle Seeräuberſchiffe nach Lübeck zu 
bringen und ſeinen Geſandten vorzuführen. Die Wenden lieferten 
aber nur wenige unbrauchbare Schiffe ab und behielten die ſeetüch— 
tigen zu ihren Kaperfahrten. Es fehlte der ſtarke Arm des Mannes, 


1) Saxo 736 ff. Die Ktl. erwähnt dieſes Heeresaufgebot nicht. 

2) Inſel zwiſchen Seeland und Jalſter. 

3) Gesta Friderici III 25. 
9) Ann. Palid. M GSS XVI 90, Ann. Magdeburg. ebd. 191, Ann. Ste- 
derburg. ebd. 207, Ann. Pegav. ebd. 259. 

5) Helmold I 87. Vgl. auch Gesta Friderici IV 28. 

) Barthold II 151 und H. Olrik, Abſalon I 96 verlegen die Zuſammen— 
kunft in das Jahr 1158. Vgl. dazu Balt. Stud. N. F. 29, 40. 
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der ſeinen Forderungen hätte Nachdruck verſchaffen können. Hein— 
rich war nämlich, wahrſcheinlich im Mai, ſpäteſtens wohl Anfang 
Juni!), mit tauſend Schwerbewaffneten nach Italien gezogen, be— 
gleitet vom Grafen Adolf von Holſtein — dieſer hatte mit den 
Wenden einen beſonderen Vergleich geſchloſſen — und von vielen 
Edlen Bayerns und Sachſens. Die Abweſenheit Heinrichs und ſeiner 
Fürſten benutzten die Slawen von Aldenburg (Wagrien) und Meck- 
lenburg, um die däniſchen Küſten erneut zu plündern. Der Dänen— 
könig war mit Recht darüber empört. Es gelang aber Biſchof Gerold 
von Lübeck, ſowohl durch Geſandte, als auch perſönlich, ſeinen Zorn 
zu beſchwichtigen und einen Waffenſtillſtand zwiſchen ihm und den 
wagriſchen und obotritiſchen Wenden bis zur Rückkehr des Herzogs 
zu vermitteln. 

Aber ſchon regten ſich in Dänemark neue Kräfte. Der Mann 
gelangte zu Einfluß, der den Grundſtock zu dem ſpäteren däniſchen 
Reich in Pommern gelegt hat und von dem H. Dlrik?) ſagt, daß 
er die Seele in dem großen nationalen Kampfe war: Abſalon, Biſchof 
von Roeshilde. 

Als das däniſche Heeresaufgebot im Frühjahr 1158 ausein- 
andergegangen wars), hatte er den König gefragt: „Warum wird 
denn der Kriegszug aufgegeben?“ Der König hatte geantwortet: 
„Um die Kräfte meines Volkes zu ſchonen!“ Da war es damals mit 
beißendem Spott von den Lippen Abſalons gekommen: „Zieh lieber 
mit Feiglingen aus. Siegſt du, iſt es gut. Wirſt du geſchlagen, dann 
iſt es auch gut, dann ſind viele feige Schufte weniger auf der Welt.“ 

Kurz darauf, am 18. April 1158, ſtarb Asker, Biſchof von Roes— 
kilde. Zu ſeinem Nachfolger wählte man, wohl nicht ohne königliche 
Einwirkung), Abſalon, obwohl er das kanonifche Alter noch nicht 
ganz erreicht hatte). Und nun war er Tag und Nacht, Sommer und 


1) circa pentecosten (31. Mai) Ann. Weingart. Welfici MGSS XVII 309. 

2) Abjalon I 70. : 

?) Saro 736 ff. 

) Entgegen Saxo 738. Abſalon ſcheint uns nicht ohne königliche Einwir⸗ 
kung als vierter Kandidat für das Biſchofsamt aufgeſtellt zu“ ſein. Vgl. 
H. Olrik, Konge og praestestand II 42. 

) Nach Olrik, Abſalon I 12, wurde Abſalon im Oktober 1128 geboren 
und am 30. Oktober 1128 getauft. Sicher iſt er zwiſchen dem 22. März 
1128 und dem 21. März 1129 geboren, wie aus der Vetus Chron. Sialand. 
SSM II 56 hervorgeht. Abſalon ſtarb am 21. März 1201 im 73. Lebens⸗ 
jahre (etatis sue anno LXXIII). Liber daticus Lundens. 66. Vgl. dazu 
Balt. Stud. N. F. 29, 42 ff. 
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Winter für die Verteidigung ſeines Sprengels tätig). Seine erſte 
Tat als Biſchof war die Abwehr wendiſcher Seeräuber am 4. April 
1159?) bei Boslunde?). 24 wendiſche Schiffe trieben er und ſeine 
18 Begleiter in die Flucht. 

Daß Abſalon die treibende Kraft zu den Unternehmungen in 
das Wendenland war, ſollte fid) auch bei den erſten Wendenzügen 
zeigen. Die Plünderungen der Wenden dauerten an. Aarhus ging 
dabei in Flammen aufs). Die Plünderungen dauerten auch noch 
fort, als Waldemar durch Biſchof Gerold von Lübeck einen Waffen— 
ſtillſtand mit den Wenden von Wagrien und Obotritien geſchloſſen 
hatte“). Beſonders Falſter hatte unter den Einfällen zu leiden. 
Und als König Waldemar nichts zur Verteidigung ſeines Landes 
unternahm, beſchuldigte ein Mann von Falſter ihn der Feigheit. 
Darüber war der junge, ehrgeizige König furchtbar erregt und be— 
fahl einen Strafzug gegen Falſter 7). Aber bevor dieſer zur Aus— 
führung kam, erkrankten Waldemar und Biſchof Abſalon. Das 
ſchien ein Wink des Himmels; daher unterblieb der Zug ganz. 

Wenn Waldemar tatenlos die wendiſchen Angriffe auf ſein 
Land geſchehen ließ, ſo wird man das auch nicht durch das flüchtige 
Auftreten der Seeräuber, bald hier, bald da, entſchuldigen können. 
Wäre die Landesverteidigung ſtraff organiſiert worden, ſo hätte man 
ſicherlich die Wenden einmal faſſen können. Andererſeits hatte die 
Untätigkeit des Königs einen gewiſſen politiſchen Hintergrund. Es 
gab ein Mittel, um die Wenden von ihren Einfällen in Dänemark 
zurückzuhalten: der Einfall in ihr Land. Sollte nun aber König 
Waldemar in das Gebiet eindringen, auf das Heinrich der Löwe 
bereits ſeine Hand gelegt hatte? Würde das nicht Verwickelungen 


1) Saxo 738. 

2) Gegen Olrik, Abſalon I 82, der den 12. April 1158 hat. Vgl. Balt. 
Stud. N. F. 29, 45 ff. 

3) Zwiſchen Korſer und Skelier. 

^) Nach Adam von Bremen II 21 wohnen die Kiſſiner und Gircipaner 
nördlich (eis) der Peene, die Kiſſiner wohnen etwa um Keſſin, die Circipaner 
etwa bei Tribſees. Sie werden auch in Gemeinſchaft mit den Rehterern und 
Toloſanten ſüdlich der Peene Liutizen genannt. In Mecklenburg wohnen die 
Obotriten, um Ratzeburg die Polaben und in Holſtein die Wagrier. ſtlich 
der Oder ſitzen die Pommern. Ob die Inſeln Uſedom und Wollin von Pom— 
mern oder von Liutizen (auch Wilzen genannt) bewohnt waren, iſt nicht 
ſicher. Vgl. Wigger, Mecklenb. Annalen S. 100 ff. und Niederl, Manuel de 
l'Antiquité Slave I 138 ff. 

5) Garo 739. 

6) Helmold I 87. 

7) Saxo 739 ff. 
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hervorgerufen haben, Verwickelungen, die für Dänemark gefährlich 
werden konnten? Heinrich der Löwe hätte ſich auch ſicherlich die 
Verletzung ſeiner Lehnshoheit nicht gefallen laſſen. 

Die Bedrängnis ſeines Landes, vielleicht auch perſönliche Gründe 
(Ehrgeiz), erzeugten nun in dem jungen König Waldemar den 
feſten Entſchluß, gegen die Wenden zu ziehen, die in Vorpommern 
wohnten !). Die unaufhörliche Not ſchien auch die Stimmung im 
Lande dahin beeinflußt zu haben, daß man einem Vergeltungszuge 
nicht mehr ſo ablehnend gegenüberſtand als früher. Nach Beratung 
mit feinen Vertrauten, Abſalon, Petrus, Suno und Gsbern?), be- 
ſchloß der König, in aller Stille einen kleinen Sommerfeldzug nach 
Vorpommern zu unternehmen. 

Bei Pandora (Landskrona), an der Weſtküſte von Schonen, ver— 
ſammelten jid) im Sommer 1159 nach und nach die däniſchen Flot- 
ten. Der König, kaum von der Krankheit geneſen, zweifelte zu— 
erſt, ob ihm alle Teile ſeines Landes Heeresfolge leiſten würden. 
Der Seeländer war er ſicher, weniger ſicher ſchon der Bewohner von 
Schonen. Aber ſie kamen. Zuletzt erſchienen auch die Laaländer 
und die Männer von Falſter. 260 Schiffe waren zuſammengekom⸗ 
mens). Die Vornehmſten des Landes waren verſammelt: Grg- 
biſchof Eskill von Lund, Biſchof Abſalon von Roeskilde, Chriſtoph, 
der Sohn Waldemars ), Gvenmar Ketilſſon, Peter Denja, Esbern 
Schnur, der Bruder Abſalons, und Sngemar?). 

Aber auch jetzt war noch nicht aller Widerſtand gegen das Unter— 
nehmen gebrochen“). Erzbiſchof Eskill leugnete beharrlich, daß die 
Schiffe von Schonen in Bereitſchaft ſeien. Erſt als der König ent— 
ſchloſſen beharrte und den Ungehorſamen ſeine Ungnade androhte, 
gab er nach. 


1) Es ſpielte wohl bie Rückſicht mit, nicht in Heinrichs engere Intereſſen— 
ſphäre einzugreifen. Möglich iſt auch, daß durch den von Biſchof Gerold von 
Lübeck erwirkten Waffenſtillſtand die räuberiſchen Einfälle der Wenden aus 
Wagrien und Mecklenburg aufgehört oder wenigſtens nachgelaſſen hatten, 
möglich dadurch, daß deren Beutegier befriedigt war. 

2) Saxo 741 ff. Vgl. über den Zug auch die Ktl. c. 119. 

* 3) Das war etwa ein Viertel der geſamten däniſchen Reichsflotte. Vgl. 
Erslev, Valdemarernes storhedstid 189. Als Grund zum Zuge erwähnt die 
Ktl. c. 119 die Abſicht des Königs, das Land chriſtlich zu machen. Aber 
warum bekehrt man dann nicht nach den erſten Wendenkriegen? 

) Chriſtoph kann damals nicht älter als allerhöchſtens 13 Jahre ge— 
weſen ſein, da ſein Vater erſt 28 Jahre zählte (1131 geboren). À 

5) Ktl. c. 119. 

*) Saxo 741 fj. 
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14 Tage vergingen noch mit der Muſterung des Heeres und mit 
Kriegsübungen, ſo daß ein großer Teil der Lebensmittel aufgezehrt 
wurde. Bei völlig ruhiger See begann die Fahrt. Man ruderte, um 
möglichſt unvermutet an Rügen heranzukommen und ſich nicht durch 
die Segel zu verraten. Biſchof Abſalon war mit 7 Schiffen vor— 
ausgeſchickt!), um die Zugänge zu dem rügenſchen Geſtade genauer 
zu erkunden. Man wollte Arkona angreifen, weil man glaubte, 
dieſen Ort (oppidum) leicht überwältigen zu können. Hier hatten 
die Rüger ihrem Götzen Swantewit ein Standbild aufgeſtellt. Und 
weil ſie glaubten, daß die Gottheit ſich ſelbſt ſchützen könnte, ließen 
ſie die Stätte unbewacht. Abſalon war ſchon in der Nähe Rügens, 
als ſeine Seeleute ihn darauf aufmerkſam machten, daß das Gros 
der däniſchen Schiffe Segel hißte und zurückfuhr. Da geriet er in 
Zorn und war auf den König höchſt erbittert. Wohl oder übel 
mußte auch er nun umkehren?). 

Er fand die königliche Flotte im Hafen bei der Inſel Moen?). 
Als er mit feinen Freunden Petrus, Suno und feinem Bruder 
Esbern zuſammentraf, entlud ſich ſein Unmut über den König in 
bitteren Klagen. Auch die Freunde waren mit dem Verhalten des 
Königs höchſt unzufrieden. Bald darauf rief der König ſeine vier 
Vertrauten zu ſich. Als er ihren Verdruß bemerkte, ſagte er, er 
habe es der hereinbrechenden Nacht wegen für ratſam gehalten, ume 
zukehren, um morgen die Fahrt von neuem aufzunehmen. Die 
Freunde ſchwiegen. Als der König ſie nun fragte, was am beſten 
geſchehen könne, um die Fahrt fortzuſetzen, erhob ſich Abſalon und 
machte dem Könige bittere Vorwürfe. Er habe ſich durch ſeine Nach— 
giebigkeit mit Schande bedeckt, zumal es ſchon die zweite Heerfahrt 
ſei, die nicht ausgeführt werde. Auch ſeine Freunde, die ihm zu 
dieſem Vorhaben geraten hätten, bringe er bei ihren Widerſachern 
in den Ruf einer abſcheulichen Weibiſchheit. Der König bezwang 
ſeinen Zorn und entließ die Freunde. Mehrere Tage ſprach er 
nicht mit ihnen. 


1) In dieſem Zuſammenhange mag auf die Ktl. c. 120 (Schluß) hinge— 
wieſen werden, in der es heißt: Wieder waren der Biſchof Abſalon und die 
Inſelmänner am ſchnellſten, jo daß fie 7 Tage bei Hiddensoe auf den König 
warteten. (vard pa enn Absalon biskup skjotastr ok Eylendingar, sva at 
peir bidu konungsins 7 naetr vid Hedinsey — Etiam nunc Absalon epi- 
scopus et insulares Dani celerrimi erant, ut septem noctes regem opperien- 
tur ad Hethini insulam.) Von einer Vorausfahrt Abſalons berichtet die 
Ktl. ſonſt nichts. 

2) Die Ktl. berichtet von dieſem Teil der Fahrt nichts. 
3) Südöſtlich von Seeland. 
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In der Nacht nach dieſer Unterredung erhob fid) ein gewaltiger 
Sturm, der vier Tage anhielt. Am fünften Tage näherte ſich der 
König den Freunden wieder am Geſtade des Meeres. „Laſſen wir 
das Vergangene ruhen,“ ſagte er, „und richten wir unſern Blick 
lieber in die Zukunft. Ich werde nicht eher umkehren, ſolange ich 
noch Mittel habe, das Heer zu ernähren ). Lieber will ich meinen 
Geiſt aufgeben, als die Fahrt mit ſchmachvoller Heimkehr beenden?)! 

Petrus ſchlug vor, noch etwas zu warten, bis die Wildheit des 
Sturmes fid) gelegt haben würde. Für drei Tage ſei noch Ber- 
pflegung vorhanden. Dann aber müſſe der Feind angegangen wer— 
den. Abſalon erhielt nun den Auftrag, das Wetter zu erkunden. 
Als am nächſten Morgen der Sturm an Heftigkeit etwas nach— 
gelaſſen hatte, meldete er dem Könige, daß man vielleicht trotz des 
ſtarken Windes verſuchen könne, die Fahrt zu beginnen. Der König 
befahl daraufhin den Aufbruch. 

Solange jid) die Flotte im Schutze der Küſte befand, kam 
ſie trotz des hohen Wellenganges gut vorwärts. Als ſie aber die 
freie See erreicht hatte, machte die Gewalt der Wogen das Rudern 
faſt unmöglich. Die kleinen Schiffe drohten aus den Fugen zu 
gehen. Das Schiff des Erzbiſchofs Eskill, in dem ſich auch der 
König befand, ſprang leck. Da legte ſich Ingemar aus Schonen mit 
ſeinem Schiffe ihm zur Seite. Kurz entſchloſſen ſprang der König 
hinüber, in der Rechten das Schwert, in der Linken die Königs⸗ 
flagge haltend. Eskill wollte trotzdem mit feinem lecken Schiff die 
Fahrt fortſetzen. Da befahl ihm der König umzukehren. Auch einige 
andere Schiffe, die ſchadhaft geworden waren, mußten nach Hauſe 
umwenden. Als das von den übrigen Schiffen geſehen wurde, drehte 
auch von dieſen eine große Anzahl um. Die Beſatzungen täuſchten 
Gebrechlichkeit ihrer Schiffe vor. Der wahre Grund war jedoch, 
nach Caro, die Feigheit ihrer Inſaſſen. Nur 60 Schiffe hielten aus 
und landeten in früher Morgenſtunde bei der Inſel Hiddensoe. Aber 
auch von hier kehrten noch zwei Halländer trotz der Ermahnungen 
Abſalons um. 

Der König begab ſich nach der Landung ſofort in Abſalons 
Schiff und legte ſich zum Schlafen nieder. Abſalon ſandte unter— 
deſſen Wethemann auf Kundſchaft an Land, um zu erfahren, ob die 
Rüger den Überfall erwarteten. Wethemann fand alles in tiefem 
Frieden, das Vieh ruhig auf der Weide, die Häfen frei von feind- 
lichen Schiffen. 2 

1) Ktl. c. 119. 

?) Saro 744 ff. 
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Als der König erwachte, rief er ſeine Hauptleute zu ſich und 
fragte, was man nun beginnen ſolle. Einige meinten, ein Angriff 
ſei gefährlich. Daher ſei es beſſer umzukehren. Dieſen entgegnete 
der König, daß ſie dann ihrem Vaterlande Schimpf und Schande be— 
reiten würden; denn aus den Spuren des Lagers bliebe es den 
Wenden doch nicht lange verborgen, daß die Dänen hier geweſen 
ſeien. Wethemann erinnerte nun daran, daß die Wenden ſich nach 
dem erſten Teil ihrer Arbeit ſchlafen zu legen pflegten. Dieſe Zeit 
ſolle man zum Überfalle benutzen. Der König lehnte auch das ab, 
das ſei Seeräuberart und ſeiner nicht würdig. Zuletzt ſchlug Guemer 
(Gvenmar Ketilſſon in der Knytlingaſaga) vor, einen nächtlichen 
Überfall auf die Provinz Barth!) zu wagen, die nur durch einen 
ſchmalen Meeresarm von Rügen getrennt ſei. Er ſelbſt wolle die 
Wege dazu erkunden. Der König ſtimmte zu. 

Guemer?) ging am Abend an Land, nahm einige Kundſchafter 
der Wenden gefangen und traf den König bei ſeiner Rückkehr in 
einer Bucht ſüdlich von Hiddensoes). Am nächſten Abend!) rückten 
die däniſchen Schiffe unter ſeiner Führung in die Engen des ſeichten 
Fluſſes vor. Je drei und drei Schiffe fuhren immer zuſammen. 
Um ſich den Einwohnern nicht zu verraten, ruderte man ganz leiſe. In 
der Morgendämmerung durchritten dann die Dänen die Wälder und 
brachen in die Fluren und Dörfer der Wenden ein. Die ſchlaftrunke— 
nen Bewohner wurden durch den Lärm der heranjagenden Reiter 
geweckt und meinten, daß es die Fürſten ihres Landes, Bogiſlaw 
und Kaſimir, ſeien. Allein wenn ſie den Kopf zur Türe hinaus— 
ſtrechten, flogen ihnen die Wurfſpieße der Dänen entgegen. Eine 
große Anzahl der Bewohner bezahlte die Neugierde mit dem Tode. 

Die Dänen waren in zwei Abteilungen vorgegangen. Die eine 
führte der König, die andere in entgegengeſetzter Richtung Biſchof 
Abſalon. Zwiſchen beiden Abteilungen lag ein großer Sumpf. Der 
Rauch der angezündeten Dörfer diente zur gegenſeitigen Orientie— 
rung. Als man genug Beute gemacht hatte, kehrte man wieder zu 
den Schiffen zurück s). 


1) Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 109 ff. 

2) Ktl. c. 119. Saxo berichtet von einer Begegnung zwiſchen Guemer unb 
dem Könige ſüdlich von Hiddensoe nichts. : 

?) In Betracht käme die Gegend von Barhöft, vielleicht bie Prohner Wiek. 

4) Saxo 749 ff. 

5) Die Ktl. c. 119 berichtet von dieſem Zuge, daß die Dänen an einer 
Flußmündung landeten und die Mannſchaften für den Landgang teilten. Wäh⸗ 
rend der König auf der einen Seite des Fluſſes heerte, plünderte Biſchof 
Abſalon auf der anderen Seite. Keiner wußte vom andern. Sie verbrannten 


http://rcin.org.pl: 


Däniſch⸗wendiſche Kämpfe in Pommern und Mecklenburg. 11 


Die Schiffe hatte man mit einer kleineren Beſatzung unter dem 
bärtigen Skialm zurückgelaſſen. Skialm hatte, um nicht bei einem 
etwaigen Angriffe der Feinde am Auslaufen aus dem Fluſſe ge— 
hindert zu werden, die Schiffe zum Meere zurückgeführt. Da 
kreuzten gegen ihn Schiffe der Rüger. Er verteilte daher die Be— 
ſatzungsmannſchaften auf ſieben Schiffe und jagte mit dieſer kleinen 
Schiffszahl mutig die Rüger zurück. Wiederholt hatte er Angriffe 
abzuweiſen. Als die beiden Abteilungen der Dänen vom Plündern 
zurückkehrten, war er gerade dabei, nach einem erneuten Angriffe 
die Rüger zu verfolgen. So fand der König die übrigen Schiffe 
unbewacht. Nachdem man 60 Schiffe mit Beute beladen hatte!), 
verfolgte die ganze däniſche Flotte die Rüger mit aufgeſetzten 
Segeln?). Deren Vorſprung war aber zu groß. Und da ſie außer— 
dem noch leichtere Schiffe beſaßen, konnten ſie nicht mehr eingeholt 
werden. 

Nun kam aber Gegenwind auf, ſo daß die Dänen rudern muß— 
ten. Man wandte die Fahrt um und ſtrebte unter großen Anſtren— 
gungen vorwärts. Sobald das die Rüger ſahen, hörten ſie auf zu 
fliehen; wohl vertraut mit dem Fahrwaſſer, kamen ſie aus ihren 
Verſtechen hervor und griffen die Dänen an, die höchſt beſtürzt 
waren. Der größte Teil der däniſchen Schiffe floh und ließ den König 
und Abſalon mit der Nachhut, die aus ſieben Schiffen beſtand, im 
Stichs). Durch keinen Zuruf, keine Ermahnung, kein Zeichen ließen 
ſich die Angſtlichen zurückhalten. So groß war die Furcht, daß ein 
Ritter, der ſich vorher bei der Verfolgung der Rüger ſehr kühn ge— 
zeigt hatte, ſein Segel durch Anfügung eines Lappens zu vergrößern 
ſuchte, damit er nur ſo ſchnell als möglich fliehen könnte. Der 
König ging mit ſeinen Vertrauten zu Rate, was zu tun ſei. Abſa— 
[on wollte bei Hiddensoe das widrige Wetter abwarten. Dem wider— 
die bewohnten Landſtriche zu beiden Seiten des Fluſſes weit umher. — Aus 
dieſem Bericht ſchließt L. Gieſebrecht W. G. III 101 A. 4, daß der eine Heer— 
haufe den Zingſt, der andere das gegenüberliegende Feſtland durchzogen habe. 
Der von Saxo genannte „palus“ ſei der Grabow, das Barther Binnenwaſſer 
oder die Verengung zwiſchen beiden. Barthold II 154 A. 1 vermutet, daß der 
Zug gegen Richtenberg und Tribſees ging. Olrik, Abſalon I 92, erwähnt nur 
den Zug gegen die Burg Barth. Wohin die beiden Abteilungen vorgingen, 
gibt er nicht an. Mit L. Gieſebrecht ſtimmt auch Bülow, Chronik der Stadt 
Barth S. 12, überein. Es fragt ſich hier nur, ob dann die Beute fo groß 
gemejen ſein wird, daß man damit 60 Schiffe beladen konnte. Zingſt wird 
doch damals (wie heute) wenig bewohnt geweſen ſein. 

Mile e. 119. 

2) Saxo 750 ff. 

3) Saxo 751. 


— 


* 
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ſprach aber der ältere Petrus; denn dort würde man bei anhalten— 
dem Sturm keine Verſtärkung erhalten können, die Wenden aber 
könnten mit jedem Tage Zuzug bekommen. Daher ſei es ratſamer, 
nach Hauſe zu fahren. Man entſchied ſich für den Rat von Petrus. 

Die Slawen drängten nun mit angeſtrengtem Rudern in großer 
Zahl gegen die kleine däniſche Schiffsabteilung vor. Mit lautem 
Geſchrei griffen ſie an, wurden aber durch die Pfeile der Dänen 
zurückgetrieben. Bald aber ſtießen ſie von neuem vor, erhoben ein 
lautes Kriegsgeſchrei, ſchwangen die Schwerter um die Schultern 
und ſchlugen wild an ihre Schilde. Aber auch dieſer Angriff 
wurde von den Dänen abgewieſen. Beim dritten Angriff übergoſſen 
die Rüger ihre durch die Sonne zuſammengetrockneten Schilde mit 
Waſſer und zogen die Häute über dem Knie auseinander, als ob 
nun unzweifelhaft ein Kampf mit den Dänen beginnen würde. Sie 
ruderten heftiger und rückten näher heran als zuvor. Aber die vor— 
geſtreckten Lanzen der Gegner ſchreckten ſie zurück, ſo daß ſie die 
Verfolgung aufgaben. Mit nachlaſſendem Winde kamen die ſieben 
Schiffe ungehindert zu den däniſchen Geſtaden zurück. 

Hatte auch ein großer Teil der Dänen in ſchmachvoller Furcht 
die Flucht ergriffen und war ſomit der Abſchluß des erſten Wenden— 
zuges unrühmlich geweſen, ſo hatte der Zug doch einen moraliſchen 
Erfolg. Die Zurückgebliebenen betrachteten die heimgebrachte Beute 
nicht ohne Neid. Sie erregte ihre Begierde und verminderte ihre 
Furcht vor den Wenden ganz bedeutend. Dieſe Stimmung ſeiner 
Untertanen benutzte Waldemar klug, um im Herbſte desſelben 
Jahres (1159) zu einem neuen Zuge aufzubrechen !). In der Haupt— 
ſache ſetzte ſich ſeine Kriegerſchar dieſes Mal aus Bewohnern von 
Schonen und Seeland zuſammen. Nur wenige Jüten waren dabei. 

Das Ziel des Angriffs war die Landſchaft bei Arkona auf der 
Halbinſel Wittow. Man landete unvermutet, plünderte und wollte 
ſchon beutebeladen zur Flotte zurückkehren. Inzwiſchen waren aber 
die Rüger aus dem Inſelkern?) mit ſtarken Kräften nach Wittow 
übergeſetzt, um den Dänen in den Rücken zu fallen und ſie von 
ihren Schiffen abzuſchneidens). Da ſtieg ein dichter Nebel auf, fo 


1) Saxo 752 ff. 

2) So verſtehen wir Saxo 752 magnis viribus in insulam e con- 
tinenti traſiciunt. 

) Die Rüger ſind wahrſcheinlich bei der Wittower Fähre übergeſetzt. Saxo 
bezeichnet S. 830 dieſen Übergang als ſchmale Enge, kaum von der Breite 
eines Fluſſes (parvula freti interrivatione, quae vix fluminis magnitudinem 
aequara videatur). Siehe L. Gieſebrecht, W. G. III 104 A. 1. Die däniſche 
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daß die des Weges unſicheren Dänen ſtehen bleiben mußten, wenn 
ſie nicht irregehen wollten. Die Rüger rückten indeſſen weiter vor 
und ſtanden dicht vor den Dänen, als die Sonne plötzlich den Nebel 
zerteilte. Priſlaw, der Sohn Niklots von Mecklenburg, ein Schwa— 
ger Waldemars, der aus ſeinem Vaterlande entflohen war, ſprengte 
mit ſeinem Pferde als Erſter kühn gegen die Feinde. Der König 
gab ein gleiches anfeuerndes Vorbild. In ungeordneten Haufen 
ſtürmten nun auch die däniſchen Krieger gegen die Feinde vor. Bei 
dem Kampfe ſtürzte der König mit ſeinem Pferde. Der Sturz war 
ſo ſtark, daß ſich ſein linker Ellenbogen, nachdem er den Schild 
durchlöchert hatte, noch tief in den Erdboden hineinbohrte. Abſa— 
lon wollte ihm zu Hilfe eilen; doch der König winkte ihm, nicht vom 
Angriff abzulaſſen. Dem Ungeſtüm der Dänen konnten die Rüger 
nicht widerſtehen. Die meiſten von ihnen wollten jid) zu dem Über— 
gange retten, über den ſie vorhin übergeſetzt waren. Dabei aber 
fanden viele in den Wellen ihren Tod, andere wurden auf der 
Flucht erſchlagen. Einige wateten bis an den Mund ins Waſſer, um 
ſo geſchützt zu ſein. Aber die Dänen ſtiegen hinab und töteten auch 
ſie. Ein däniſcher Reiter drang zu weit vor und wurde von der 
Strömung fortgeriſſent); aber ſeine Genoſſen retteten ihn. Dabei 
zeichneten ſich beſonders aus Esbern, Abſalons Bruder, Olaf und 
Nikolaus. Nur ein däniſcher Reiter fand den Tod inmitten eines 
Haufens Barbaren, dem er ſich nicht ergeben wollte. Saxo fügt 
hinzu, daß die Tapferkeit dieſes Mannes ſo großen Eindruck ge— 
macht habe, daß die wendiſche Mannſchaft ſeitdem nicht mehr wagte, 
in einer Schlacht mit den Dänen handgemein zu werden?). Die 
Rüger ſollen in dieſem Kampfe große Verluſte gehabt haben?). Als 
die Dänen dann bei Hiddensoe angelegt hatten, kamen die Rüger 
zu ihnen, ſtellten vier Geiſeln und bewilligten alle däniſchen Forde- 
rungen. Darauf kehrte Waldemar in ſein Reich zurück h. 


Flotte hätte dann in dem Wieker Bodden gelegen. Möglich wäre natürlich 
auch der Übergang bei Lebbin-Vieregge oder bei Waldenitz-Cammin. Der 
Übergang iſt hier aber bedeutend breiter. Velſchow, Saxo 830 A. 1, will die 
Flotte in der Tromper Wiek liegen laſſen. Dann hätten aber die Rüger die 
Landverbindung zur Rückkehr benutzen können. Wir lehnen das ab und 
ziehen mit Olrik, Abſalon I 94, die Wittower Fähre in Betracht. 

) Die Strömung dürfte hier kaum fo ſtark ſein, wie Saxo annehmen läßt. 

2) Dem widerſpricht Saxo 800, nach dem ſpäter (1165) zwiſchen Dänen 
und Wenden ein Kampf bei Garz ſtattfand. 

) Die Ktl. c 120 berichtet recht übertrieben einen Verluſt von 300 000 
Mann. N 
) Die Ktl. c. 119 gibt an, daß Waldemar den Winter über zu Haufe blieb. 
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Der Erfolg war ganz auf däniſcher Seite. Das Selbſtbewußt— 
ſein der Dänen wurde außerordentlich gehoben. Nunmehr erſchien 
ein Kampf mit den Wenden nicht mehr ſo kühn und auch im Falle 
einer Niederlage für den Beſtand des däniſchen Reiches nicht mehr 
gefährlich. Die Achtung der Rüger gegenüber den däniſchen Waffen 
war geſtiegen. Das ſollte ſich bereits im folgenden Jahre (1160) 
zeigen. Die Wendenzüge ſind nun nicht mehr Vergeltungszüge; von 
jetzt ab werden ſie Eroberungszüge. Die Inſel Rügen Dänemark 
einzuverleiben, iſt das Ziel der däniſchen Politik. 

Als Waldemar im Frühjahr 1160 zu einer neuen Kriegsfahrt 
rüſtete !), erſchien während der Vorbereitungen als Abgeſandter der 
Rüger der gewandte Dombor, um Frieden zu erbitten. Abſalon 
nahm ihn gaſtfreundlich auf und beſchlagnahmte fein Schiff?). An— 
dauerndes widriges Wetter verzögerte aber die Abfahrt der däni— 
ſchen Flotte. Dazu mangelte es den Jüten ſchon an Lebensmitteln, 
ſo daß ſie nahe daran waren, den Zug ganz aufzugeben. Um ihren 
Abzug und damit eine Schwächung der Flotte zu verhindern, gaben 
die Krieger von Seeland und Schonen jenen freiwillig von ihrem 
Vorrat ab. Die Mannſchaft von Fünen trat ihnen aber nichts ab, 
trotzdem ſie reichlich mit Lebensmitteln verſorgt war. Als Dombor 
das ſah, benutzte er geſchickt die Zwietracht unter den Feinden und 
erbat nicht mehr den Frieden unter den Bedingungen, die er zuerſt 
angeboten hatte. Er verlangte gegenſeitige Geiſelnſtellung und ver— 
weigerte die Zahlung eines Tributs. Die Verhandlungen wurden 
ſchließlich ergebnislos abgebrochen. Die widrigen Winde hielten an, 
und ſo mußte der Zug unterbleiben. 

Es wird aber wohl nicht allein die Zwietracht der Dänen und 
der anhaltende Sturm geweſen ſein, wodurch der König bewogen 
wurde, von ſeinem Zuge abzuſtehen. Aus Sachſen war nämlich von 
Heinrich dem Löwen eine Geſandtſchaft gekommen, die Waldemar 
aufforderte, an einem Zuge gegen die Slawen teilzunehmen. 

In der Lombardei war die Stadt Crema im Januar 1160 nach 
einjähriger Belagerung eingenommen worden?). Heinrich der Löwe 
hatte noch am Konzil in Pavia teilgenommen?) und war dann 

1) Saxo 757 ff. 

2) Es war altes Kriegsrecht, daß der Gejanbte eines Feindes während der 
Zurüſtungen zum Kriege zurückgehalten wurde, um nicht Kundſchafterdienſte 
leiſten zu können. Deswegen beſchlagnahmte man auch Dombors Schiff. 

3) Helmold I 87. 

^ Siehe Otto Morena MGSS XVIII 621 und M. G. Constitut. I Nr. 190, 


Gesta Frid. IV, 75 ff. und Wilhelm Gieſebrecht, Geſch. b. bt. Kaiſerzeit V 1, 
G. 244. 
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zurückgekehrt!). Er berief ſogleich für alle Bewohner ſeiner Grenz— 
marken einen Landtag nach Barförde ?). Auch der König von Däne— 
mark kam bis Artlenburg und klagte Heinrich den Schaden, welchen 
ihm die Wenden zugefügt hatten. Heinrich forderte ihn zum Straf— 
zuge auf. Nach Saxos) ſoll Heinrich Waldemar ungeheure Be— 
lohnungen für ſeine Teilnahme an dieſem Wendenzuge in Ausſicht 
geſtellt haben). 

Die Wendenfürſten waren nicht erſchienen. Nun ächtete der 
Herzog ſie und befahl für die Erntezeit einen Feldzug. Niklot 
von Mecklenburg hatte Nachſicht von Heinrich erwartet. Als er 
ſah, daß er ſich verrechnet hatte, ſuchte er ſich durch einen Überfall 
Lübecks zu bemächtigen. Sein Anſchlag aber mißlang durch die 
Geiſtesgegenwart eines Prieſters Athelos). 

Anfang Auguſt 1160 rückte Heinrich mit einem ſtarken Heere 
in das Land der Obotriten ein und verwüſtete es mit Feuer und 
Schwert‘). Die Dänen, die zuerſt durch widrige Winde aufge— 
halten wurden, landeten auf Poel?) und verheerten dieſe Inſel. 
Rauchende Trümmerſtätten dienten beiden Heeren zur Orientierung). 
Niklot gab den weſtlichen Teil feines Landes auf, verbrannte ſeine 
Burgen Slow, Mecklenburg, Dobin und Schwerin?) und zog ſich in 
das feſte Werle an der 9Barnom!?) zurück. Von hier aus unter- 
nahmen die Wenden täglich Streifzüge in die Umgegend, um das 
Heer des Herzogs zu beobachten oder um dem Gegner durch Über— 
fälle kleinerer Trupps, die ſich unvorſichtig vom Lager entfernt 
hatten, Abbruch zu tun. 

Eines Tages hatten die Söhne Niklots, Pribiſlaw und Werti— 
jlam, bei einem Streifzuge einige Knechte Heinrichs des Löwen, die 
ausgezogen waren, um Getreide zu holen, getötet. Auf dem Rück- 


1) Helmold I 87. 

?) Bei Lüneburg. 

3) 5S. 91 TE 

^) Waldemar erſcheint im dieſer Zeit bei Heinrich noch immer als der 
Bittende. Er kommt auch dem Herzog bis Artlenburg entgegen. Saxos dä— 
niſche Tendenz will uns wahrſcheinlich hier die Wahrheit verbergen. 

5) Helmold I 87. 

6) Helmold I 88, Ann. Palid., Magdeburg., MOSS XVI unb MUS I 
74 (1162). Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 40 ff. ö 

) Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 148. 

8) Saxo 758. 

9) Helmold I 88. 

10) Zwiſchen Schwaan und Bützow. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 148. 
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wege wurden ſie von den Tapferſten im ſächſiſchen Heere eingeholt. 
Das Treffen endete mit einer Niederlage der wendiſchen Fürſten— 
ſöhne, die dabei zahlreiche Gefangene einbüßten. Heinrich der Löwe 
ließ dieſe Gefangenen kurzerhand aufhängen. Als Pribiſlaw und 
Wartiſlaw, die ihre Roſſe und ihre beſten Leute verloren hatten, 
zum Vater zurückkehrten, wurden ſie übel aufgenommen. Mit einer 
auserleſenen Mannſchaft rückte der zürnende Niklot nun ſelber 
aus und legte in der Nähe des deutſchen Heeres einen Hinterhalt. 
Bald darauf näherte ſich ein Trupp ſächſiſcher Knechte, die Futter 
holen wollten!). Aber unter den Troßknechten befanden ſich 60 
ſächſiſche Ritter, die unter den Kitteln Harniſche trugen. Niklot 
ſprengte den Seinen weit voraus in die Feinde hinein. Seine 
erſte Lanze traf auf einen Harniſch und ſprang zurück. Als er die 
Gefahr merkte, wandte er ſchnell ſein Roß, um ſich zu den Seinen 
zurückzuziehen. Aber es war zu ſpät. Er wurde umringt und ge— 
tötet, ehe ihm einer der Seinen zu Hilfe eilen konnte?). Ein 
Ritter Bernhard?) ſoll den tödlichen Streich geführt haben. Die 
Leiche wurde erkannt, und der abgeſchnittene Kopf auf einem Wurf— 
ſpeer im ſächſiſchen und dann auch im däniſchen Lager umher— 
getragen). Als Priſlaw, der flüchtige Sohn Niklots, im däni⸗ 
ſchen Lager vom Tode ſeines Vaters hörte, war er gerade beim 
Abendeſſen. Eine Zeitlang unterbrach er ſchweigend die Mahlzeit, 
das Haupt geſenkt und in die Hand geſtützt. Bald aber ſoll er ſich 
der traurigen Gedanken entſchlagen und ausgerufen haben: „So 
muß ein Gottesverächter umkommen!“ ). Dann zeigte er ſeinen 
Tiſchgenoſſen wieder die gewohnte Heiterkeit. Als ihm ſpäter ſein 
Bruder Pribiſlaw über die Warnow hinüber den Vorwurf machte, 
wie er es über ſich gewinnen könne, mit dem Mörder ſeines Vaters 
in einem Schiffe zu fahren, ſoll er erwidert haben, daß jener (Bern— 
hard) ſich ein Verdienſt um ihn erworben habe, da er ihn von 
ſeinem wider Gott frevelnden Vater befreit habe. Er wolle auch 


1) L. Gieſebrecht, W. G. III 111 ff., irrt, wenn er hier zwei Überfälle 
Niklots anſetzt. 

2) Die Ktl. berichtet c. 120, daß Niklot von den Dänen, Helmold I 88 
und Saxo 759, daß er von den Deutſchen getötet worden ſei. Die Ktl. 
weiß auch nichts von einem gemeinſamen Zuge Heinrichs und Walde— 
mars. Helmold gedenkt der Beteiligung des Dänenkönigs nicht. 

) Saxo 769. Ob das der Graf Bernhard von Ratzeburg iſt, läßt jid) 
nicht entſcheiden. 

^) Vgl. Wigger, M. Ib. 28, 114. Die Ktl. c. 120 berichtet, daß Niklots 
Haupt, auf einen Pfahl geſteckt, vor der Burg Werle aufgepflanzt wurde. 

5) Saxo 759. 


ht 
IH 
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überhaupt nicht als Sohn des Mannes gelten, der ſich ſo großer 
Verbrechen ſchuldig gemacht habe ). | 

Einige Tage nach der Landung der Dänen bei Poel hatte Hein- 
rich der Löwe eine Unterredung mit König Waldemar, der mit 
Abſalon in ſein Zelt kam?). Kaum war aber der König wieder bei 
ſeinen Schiffen angelangt, als ihn neue Ereigniſſe beſorgt machten, 
über die er gern mit dem Herzoge verhandelt hätte. Niemand von 
ſeinen Unterführern wollte die gefährliche Geſandtſchaft übernehmen. 
Da erbot jid) Abſalon, den Auftrag auszuführen. Priſlaw als 
Landeskundiger ſollte ihm als Führer dienen, während er zu ſeinen 
Begleitern ſeine näheren Verwandten auswählte. 

Bei Herzog Heinrich wurden die Boten freundlich aufgenom— 
mens). Zu übernachten aber lehnte Abſalon ab, weil er ſeinen 
Herrn nicht zu lange in Unruhe laſſen wollte. Als ihm Heinrich ein 
großes Geleit auf den gefährlichen Weg mitgeben wollte, bat Abſa— 
fon, davon abzuſehen. In zwei Abteilungen, um einen großen Heer- 
haufen vorzutäuſchen, zogen die Dänen in der Nacht laut ſingend 
durch die wendiſchen Orte. Die Bewohner, die ſie reiten ſahen, 
glaubten, es wären Mannen des Herzogs und ließen ſie ungehindert 
weiterziehen®). So kam Abſalon mit feinen Leuten wohlbehalten 
zu den däniſchen Schiffen zurück. Der König, in Angſt und Sorge 
um jeine Mannen?), ſoll den Pſalter geleſen haben, um ſeine Un- 
ruhe zu meijtern?). Als Abſalon mit ſeinen Begleitern zurück- 
kehrte, ſprang er auf und empfing die Zurückkehrenden in großer 
Freude. 

Die däniſche Flotte rückte darauf von der Inſel Poel in der 
Bucht von Wismar bis zur Mündung der Warnow (Gudacra) vor”). 
Der Zugang war aber für die großen däniſchen Schiffe zu ſeicht, 
ſo daß ſie hier liegen bleiben mußten. Die leichteren Schiffe gingen 

1) Saxo 763. Dem ſteht Priſlaws Verhalten in der Kuytlingaſaga gegen- 
über. Als die Dänen bei dem Ritt zu Heinrich dem Löwen an dem vor 
Werle aufgepflanzten Haupte Niklots vorüberkamen, ſoll Priſlaw geweint und 
darauf geſagt haben, er habe erwartet, daß es denjenigen ſo erginge, die 
dem wahren Gott nicht dienten. — Priſlaw heißt in der Kuytlingaſaga Fridleif. 

2) Saxo 759 ff. N 

>) Der Verfaſſer ber Ktl. c. 120 läßt Abſalon fälſchlich nad) Braunſchweig 
reiten, weil er keine klare örtliche Vorſtellung von den Vorgängen hat. Daß 
man es nur mit einem kürzeren Ritte zu tun hat, geht auch aus der Ktl. 
hervor. Abſalon reitet nur einen Tag und eine Nacht. 

5) SHE 129. 

5) Saxo 760. 

) Ktl. c. 120. 

*) Saxo 762. 
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unter Abſalons Führung bis an den Breitling vor!). Dort hat— 
ten die Wenden die Durchfahrt mit ihren Schiffen geſperrt. Die 
Dänen griffen ſofort an. Ihre Schiffe blieben aber auf den Untiefen 
ſtecken. Um ſie wieder flott zu machen, ſprangen die däniſchen Ru— 
derer in das flache Waſſer und ſchoben ſie mit ihrem Körper vor— 
wärts. Sofort kamen die Wenden heran. Von den Schutzwehren, 
die ſie auf ihren Booten angebracht hatten, ſandten ſie ihre Ge— 
ſchoſſe auf die Dänen herab. Bald ſprangen ſie auch ſelbſt in das 
ſeichte Waſſer und wurden mit den Dänen handgemein. Schließlich 
drängten die Dänen ſie aber doch zurück. Da ließen die Wenden 
ihre Schiffe im Stich und flohen. Bei der ſofort einſetzenden Ver— 
folgung tat fid) unter den Dänen beſonders Priſlaw, der abtrünnige 
Sohn Niklots, hervor. Mit zwei Fahrzeugen fuhr er allen voraus. 
Eins davon zerbrach unter der Laſt der Bemannung, die von den 
Untiefen aus hineingeſprungen war. 

Die Dänen gingen dann an Land und ſteckten die Uferdörfer 
in Brand. Erſt in der Nacht kehrte Abſalon mit einer großen Zahl 
verlaſſener Wendenſchiffe zum Könige zurück. 

Der König ſchickte nun ſein großes Schiff (liburna), ein Ge— 
ſchenk des Königs Ingi von Norwegen, nach Hauſe zurück und 
rückte ſelber zum Breitling vor. Suno ſandte er mit zwei Fahr— 
zeugen in die entlegenen Winkel dieſer Flußerweiterung. Er ſelbſt 
brannte die urbs Roſtock nieder?), die von ihren Verteidigern feige 
verlaſſen war, ebenſo ein Götzenbild (statua), das göttliche Ver— 
ehrung genoß). 

Inzwiſchen hatte Heinrich der Löwe das ganze Land verheert, 
auch die feſte Burg Werle hatte er eingenommen, weil die Söhne 
Niklots, Pribiſlaw und Wertiſlaw, fie bald nach ihres Vaters Tode 
angezündet hatten. Die beiden Wendenfürſten verbargen ſich in den 
Wäldern, während ſie ihre Familien auf Schiffen untergebracht 


1) Die Knytlingaſaga erzählt von dem Treffen im Breitling, der Zer— 
ſtörung Roſtocks und der zweiten Begegnung Heinrichs mit Waldemar nichts. 

2) Liſch, M. Sb. 9, 20 hat irrtümlich die Einnahme Roſtocks zu 1161 ge- 
ſetzt. Vgl. auch Beyer, M. Ib. 21, 9. 

) Der Name des Gottes wird bei Saxo nicht genannt. Das muß 
gegen Barnewitz, Geſchichte des Hafenorts Warnemünde S. 50, geſagt werden. 
Arnold V 24 erwähnt, daß Berno, Biſchof von Mecklenburg, anſtelle des 
Götzen Gutdrak den Biſchof Godehard verehren ließ. Ille (Berno) tamen 
per Christum confortatus, culturas demonum eliminavit, lucos succidit et 
pro Gudraco Godehardum episcopum venerari constituit. Vgl. Balt, Stud. 
9t. S. 29, 148 ff. 
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hatten t). Heinrich kam nun mit feinem Heere die Warnow hinab 
zu einer Beſprechung mit Waldemar?), die wahrſcheinlich ſüdlich 
von Roſtock ſtattfand. Dort ſchlugen die Dänen ihm über den Fluß 
eine Brücke, jo daß er mit feinen Mannen hinübergehen konnte. 

Plötzlich drang die Nachricht zu den Dänen, daß eine Flotte 
der Pommern und Rüger beabſichtige, ihnen den Ausgang aus der 
Warnow zu ſperren. Heinrich der Löwe warnte den König, der 
daraufhin ſofort den Fluß verließ. Aber es ergaben ſich keine An— 
zeichen, die die Nachricht bejtátigten?). 

Die däniſche Flotte ſegelte nun weiter ojtrürts*) zum Svoel— 
der?). Hier lagen die Wenden mit einer ſtarken Flotte. Als fie die 
däniſchen Segel erblickten, flohen fie. Der König legte nun mit 
jeiner Flotte bei Barhöft (Byr) ') an. Er wollte die wendiſche 
Flotte herauslocken und ſchickte deshalb einen gewiſſen Magnus”) 
mit einer Abteilung nach Walung (Schaprode) s), um zu plündern. 
Er ſelbſt verbarg ſich mit feinen Kriegern in den Schiffen). Die 
Wenden vermuteten, daß das ganze Heer der Dänen an Land ge— 
gangen ſei. Sie kamen heran, erkannten aber durch die Unvorſichtig— 
keit einiger däniſcher Krieger die Falle und flohen. Die däniſche 
Flotte folgte zwar, konnte ſie aber nicht mehr einholen. Sie kehrte 
nun in den Hafen (Spoelder?) zurück und zeltete ). Da fragte Erz— 
biſchof Eskill den König: „Warum liegen wir hier ſolange bei den 
Inſeln und Außenſchären herum, ehe wir einen großen Sieg ge— 
wonnen haben, wie wir ihn uns bei unſerer Übereilung entgehen 
ließen?“ Der König gab darauf den Befehl, über einen Meeres— 
arm zu rudern. Man ging an Land, ſprengte zu Pferde landein— 
wärts und plünderte die Landſchaft oberhalb (nördlich) Strelas 


1) Helmold I 88. 

2) Saxo 756 ff. 

) Vielleicht ijt das Gerücht von Heinrich ſelbſt ausgeſtreut worden, um die Ver— 
handlungen abzubrechen. Waldemar wird die Hilfe nicht umſonſt haben leiſten wollen. 

4) Ktl. c. 120. 

) Saxo erwähnt den Namen Svoelder nicht. Über die Lage vgl. Balt. 
Stud. N. F. 29, 113 ff. 

) Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 122. 

) Die Ktl., c. 120, hat Chriſtoph, den Sohn Waldemars. Uns erſcheint 
es fraglich, ob man dem höchſtens etwa Vierzehnjährigen die Führung an⸗ 
vertraut hat (nach Suhm erſt etwa 10 jährig). L. Gieſebrecht, W. G III 116, 
hat nur einen Zug nach Walung. Ebenſo Barthold II 159. A 

e) Vgl. über bie Lage Balt. Stud. N. S. 29, 104. 

9) Saxo 763. 

10) Ktl. c. 120. 
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(Inſel Dänholm) zwei Tage lang ). Am dritten Tage ſetzte man 
die abgebrochene Plünderung von Walung fort ). Ein erwarteter 
Angriff der Rüger unterblieb aber. Statt daſſen erſchien deren 
Unterhändler Dombor. 

Die Dänen waren auf ihren Schiffen, als er am Ufer ein Feuer 
anzündete, um anzuzeigen, daß er eine Botſchaft habe. Abſalon 
hatte aber verboten, daß ihn ein däniſches Schiff abholte. So mußte 
er mit ſeinem eigenen Boote hinüberkommen. Durch einen Dol— 
metſcher bat er Abſalon, den Frieden zwiſchen Waldemar und den 
Rügern zu vermitteln. Er verſprach, daß die Rüger Gehorſam leiſten 
und Geiſeln ſtellen würden. Abſalon erinnerte ihn wiederholt höh— 
niſch an ſeine Worte bei ihrer Unterredung im Frühjahr. Doch 
Dombor ließ ſich nicht abweiſen und wiederholte ſeine Bitten immer 
dringender, ſo daß der Biſchof endlich nachgab und ſich bei dem 
Könige für die Rüger verwandte ). Nachdem die Rüger Geiſeln 
geſtellt hatten, zogen die ſiegreichen Dänen heim. 

Zwar war es Waldemar nicht gelungen, in Mecklenburg Fuß 
zu faſſen; dazu war der Widerſtand Heinrichs des Löwen wohl 
zu groß geweſen. Aber durch den Frieden mit den Rügern ſchuf er 
ſich die Plattform, von der aus er ſpäter bie Küſte ganz Vor⸗ 
pommerns erobern konnte. Allerdings mußte er noch manche Jahre 
um ſeinen Beſitz kämpfen, und erſt 1168 bekam er Rügen feſt in 
ſeine Hand. Der Grundſtock zu dem Dänenreiche in Pommern wurde 
in dieſem Jahre (1160) gelegt. Damit begannen aber auch die Ver— 
wicklungen in der däniſchen Politik. Würde ſich Heinrich der Löwe 
gefallen laſſen, daß ſich der Däne in Vorpommern, auf das er 
beſſere Anſprüche zu haben glaubte, feſtſetzte? Ein Konflikt zwi— 
ſchen Sachſen und Dänemark war auf die Dauer unausbleiblich. Die 
Frage war nur, wann es zum Ausbruch dieſes Konflikts kommen 
würde. Die Leidtragenden waren Die Pommernherzöge Bogiflarv 
und Kaſimir. Hätten ſie eine geſchickte politiſche Hand gehabt, ſo 
wäre es vielleicht möglich geweſen, die Rivalen aufeinander zu hetzen 
und ſich als lachender Dritter die Freiheit zu bewahren. Da ſie die 


1) Saxo 764: Post haeccirca australem insulam plagam praedae in biduum 
actae. Da bie Dänen nur über einen Meeresarm festen, muß an die Gegend 
nördlich von Strela auf Rügen oder auf dem rügiſchen Feſtlande gedacht werden. 

2) Saxo 764 ff. 

3) Die Ktl. berichtet c. 120, daß die Rüger den Dänen, die Walung ge— 
brandſchatzt haben, nach Masnes nachkommen und daß Dombor hier ergebnis— 
los verhandelt. Baetke, Thule XIX 373 A. 1 ſucht dieſen Ort auf Ummanz. Dieſe 
Unterredung (wie der Zug nach Arkona) wird ſich vor dem gemeinſamen Zuge 
Heinrichs und Waldemars zugetragen haben. Masnes Masneds in Dänemark. 
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nicht beſaßen, mußte Pommern die Zeche mit dem Verluſt ſeiner 
Unabhängigkeit bezahlen. 

Innerkirchliche Streitigkeiten im Zuſammenhang mit dem Schisma 
beherrſchten in den Jahren nach 1160 die däniſche Politik, ſo daß 
Waldemar von einer Erweiterung ſeiner bisherigen Eroberungen ab— 
ſehen mußte. Auch Heinrich der Löwe konnte in dieſen Jahren dem 
Gegner nicht das Waſſer abgraben, weil ihn deutſche Angelegen— 
heiten, auch Angelegenheiten perſönlicher Art!), beſchäftigten. Erſt 
im Frühjahr 1162 konnte Waldemar zu einem neuen Zuge nach 
Wolgaſt ausfahren. Das war der erſte Schritt einer folgerichtigen 
Politik, ſich die Flußmündungen zu ſichern, einer Politik, die 
etwa 470 Jahre ſpäter Guſtav Adolf von Schweden befolgte. 

Wir hören von Helmold2), daß Heinrich ber Löwe im Winter 
1162/63 durch ſeinen Wendenzug nach Mecklenburg zahlreiche dä— 
niſche Gefangene befreites?). Das Unweſen der Freibeuterei auf 
dem Meere war alſo wohl noch nicht unterdrückt. Zudem hauſten 
in der Peenemündung noch Seeräuber. Gegen ſie zog Waldemar 
im Frühjahr 1162). Er ſegelte zuerſt nach Strela). Von hier 
ritt Abſalon auf königlichen Befehl hinauf in das Land und hielt 
mit den Bauern ein Thing ab. Er verlangte von ihnen, daß ſie 
dem Könige zu ſeinem Zuge nach Wolgaſt Hilfsvölker ſtellten. Die 
Rüger weigerten ſich nicht. So ſteuerte nun eine große Flotte nach 
Kuaviz (Gaatz bei Peenemünde) ). Die Wolgaſter, die unter ſelb— 
ſtändigen Fürften ftanben?), hatten Herzog Bogiſlaw zu Hilfe ge— 
rufen, der nun in ihrem Auftrage mit Waldemar über den Frieden 
verhandelte. Die Wolgaſter mußten ſich den Dänen unterwerfen, 
ſich verpflichten, die Piraten aus der Peenemündung zu vertreiben, 
und Geiſeln ſtellen. 

An dieſem Zuge hatte auch Bernhard, der Sohn des Grafen 
von Ratzeburg, mit zwei Schiffen teilgenommen ). Als die Rüger 


1) Die Eheſcheidung von Clementia von Zähringen. 

2) I 93. 

3) L. Gieſebrecht W. G. III 129 meint, daß bie Söhne Niklots von Wol- 
gaſt aus ihre früheren Seeräuberfahrten nach Dänemark fortgeſetzt haben. Da- 
gegen iſt Wigger, M. Ib. 28, 124, weil die Fahrt von den Mündungen der 
Warnow und der Recknitz doch viel näher wäre. Vgl. auch Meyer, M. Ib. 76, 32. 

^) Saxo 773 und Ktl. c. 120. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 46 ff. 

5) Ktl. c. 120. 

6) Über die Lage vgl. Balt. Stud. a, F. 29, 132 ff. 

) Saxo 773. 

$) Saxo 774. Bernhards Gattin war eine Verwandte des Königs Walde⸗ 
mar, ebenſo ſeine Mutter, die Gemahlin Heinrichs von Badewide. Nach Saxo 
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bei einer Beratung waren, fragte Bernhard ſie, warum ſie ſich nicht 
um die Gunſt des Sachſenherzogs bemühten. Sie antworteten, daß 
ſie ſich um den Herzog nicht kümmerten. Da fuhr Bernhard auf, 
ſie würden wohl bald deſſen Macht erfahren. Masco, ein vornehmer 
Rüger, entgegnete ſcharf, daß wilde Pferde ſich umſo heftiger in 
die Zügel drängten, je kürzer ſie geführt würden. Man müſſe den 
Sachſen den Zaum nachlaſſen, damit er nicht zerreiße. Nun legte 
ſich König Waldemar ins Mittel und ſchlichtete den Streit. Als 
Herzog Heinrich aber davon hörte, ſo berichtet Saxo, konnte er einen 
Argwohn gegen den König nicht unterdrücken. 

Nach dieſem Feldzuge!) wurde Waldemar von Kaiſer Fried— 
rich I. zu einer Zuſammenkunft nach St. Jean de Losne in Bur— 
gund berufen, bei der er dem Kaiſer als Lehnsherrn huldigte. In 
den Verhandlungen zwiſchen dem Kaiſer und feinem dänifchen Lehns— 
mann ſcheint letzterer verſucht zu haben, eine Beſtätigung ſeines 
neuen Beſitzes zu erhalten. Ob es ihm gelungen iſt, wiſſen wir nicht. 
Aber ein anderer Vertrag zwiſchen Heinrich dem Löwen und Wal— 
demar wurde geſchloſſen. Beide Fürſten verpflichteten ſich, keinen 
Überläufer aus dem Lande des andern bei lid) aufzunehmen? ). 

In den erſten Monaten des Jahres 1163 hatte Heinrich der 
Löwe die Wenden im Lande der Kyeiner (Keſſin bei Roſtock), der 
Gircipaner (um Tribſees) s) und die Landſchaft Wolgaſt in ſeine 
Botmäßigkeit genommen. Auch die Inſel Rügen hatte er geplün⸗ 
dert ). Die Rüger erkannten ihn bei der Weihe des Doms in 
Lübeck, wohl im Juli 11635), als ihren Lehnsherrn an und gaben 
ihm Geiſeln. Um die vertragsbrüchigen Rüger zu ſtrafen und ſie 
wieder unter ſeine Herrſchaft zu bringen, ſammelte Waldemar ſeine 


882 hatte Bernhard als Graf von Ratzeburg einen Teil von Schleswig von 
Dänemark zu Lehen. Vgl. dazu Olrik, Abſalon 1 250 A. 30 und W. Meyer, 
M. Ib. 76, 37. 

1) Saxo 776 ff. Helmold I 91. 

2) Helmold I 92. 

3) Helmold I 93. 

eee ene 

5) Ann. Magdeburg. MGSS XVI 192 und Chron. mont. Ser. MGSS 
XXIII 152. Bifchof Gerold von Lübeck konnte an dieſer Feier teilnehmen. 
Er hütete aber nach Helmold I 94 bis zum 1. Juli das Krankenlager und ſtarb 
am 13. Auguſt (Necrol. Luneburg, in Wedekind, Noten III 59, Liber memo- 
riarum eccles. Lubic. Leverkus, Urkundenbuch des Bistums Lübeck, S. 4 A. 2 
und Necrol. Cismariense, herausgegeben von Kohlmann, S. 332). Daher muß 
die Kirchweihe zwiſchen dem 1. Juli und dem 13. Auguſt geweſen ſein. Vgl. 
Gieſebrecht, W. G. III 135 A. 2, Schmeidler in ſeiner Helmoldausgabe 185 ff., 
Wigger, M. Ib. 28, 141 A. 2 und Olrik, Abſalon I 133. ’ 
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Flotte in Grönſund (zwiſchen Moen und Falſter). Da erſchienen 
Geſandte der Rüger!) und beugten ſich wieder feiner Lehnshoheit. 
Der König ließ daher das Heeresaufgebot auseinandergehen. 

Damit war der Konflikt zwiſchen Heinrich dem Löwen und Wal— 
demar ausgebrochen. Heinrich beſchwerte ſich durch eine Geſandtſchaft 
bei Waldemar, daß dieſer von Wolgaſt Geiſeln genommen und bei 
den Rügern geheert habe?). Er verlangte Schadenerſatz für den 
Einfall in ſein Land. Im andern Falle, ſo ließ er ſagen, würde 
er Rache nehmen und Waldemars Land mit Krieg überziehen. Dieſe 
Geſandtſchaft war noch nicht nach Dänemark gekommen, als am 
17. Februar 1164 ein gewaltiger Aufſtand der Obotriten in Meck⸗ 
lenburg ausbradj?). Herzog Heinrich ſchrieb dieſen Anſchlag zu— 
erſt Biſchof Abſalon zu). Als er aber erfuhr, daß Abſalon daran 
unbeteiligt war, ſandte er andere Boten nach Dänemark, trug 
Waldemar einen Vergleich an und rief ihn zu gemeinſamem Zuge 
mit einer Flotte ferbei^). Er ſelbſt wollte mit Landtruppen gegen 
die Wenden vorgehen. Waldemar war zum Zuge bereit, da die Wol— 
gaſter den Vertrag mit ihm gebrochen hatten‘). Es entſprach nur 
ſeiner Politik; denn hier war ihm Gelegenheit geboten, ſeinen Ein⸗ 
fluß in Pommern zu erweitern. Eine „politiſche“ Verlobung zwi— 
ſchen Knut, dem jungen däniſchen Königsſohn, und einer Tochter 
Heinrichs bekräftigte das Bündnis”). 

Ungefähr in der letzten Hälfte des Mai 1164 rückte Heinrich in 
Mecklenburg eins). Anfang Juli ſtand er mit ſeinen Truppen in 
der Gegend öſtlich des Cummerower Sees. Sein Ziel war Demmin. 
Als Vortrupp hatte er die Grafen Adolf von Holſtein, Reinold 
von Dietmarſchen, Chriſtian von Oldenburg und ſeinen Statthalter 
im Obotritenlande, Gunzelin von Schwerin, mit ihren Mannen vor⸗ 
ausgeſchickt?). Sie trafen am 5./6. Juli bei Verchen 10) auf ein ges 

1) Ktl. c. 120. 

2) Ktl. c. 120. 

3) Helmold II 2. 

4) Ktl. c. 120. 

5) Saxo 796. 

6) Ktl. c. 120. 

7) Saxo 795. Vgl. auch Ktl. c. 120. 

8) Helmold II 4. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 32 ff. 

9) Saxo 796 hat nur Heinrich von Ratzeburg, Adolf von Holſtein und 
Gunzelin. Auch nach ihm fielen „Adolphus et Regnaldus“ (797). Die Ktl. 
c. 120 berichtet, daß zwei Grafen des Herzogs, Adalbrecht und Heinrich, in 
der Nacht erſchlagen ſeien. Vgl. Meyer, M. Ib. 76, 30, der für Heinrich von 
Ratzeburg Chriſtian von Oldenburg einſetzt. 

10) Stolle, Beſchreibung und Geſchichte der uralten, ehemals feſten, 
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waltiges Wendenheer. In dem harten Kampfe fielen Adolf von 
Holſtein und Reinold. Trotz großer Verluſte — es ſollen auf Seite 
der Sachſen 450 Mann gefallen fein!) — errangen die Sachſen den 
Sieg. 2500 erſchlagene Wenden bedeckten das Schlachtfeld?). Das 
geſchlagene Wendenheer zog ſich auf Demmin zurück, das Heinrich 
der Löwe bald darauf einnahm und dem Erdboden gleich machen 
ließ. Heinrich rückte dann auf Gützkow vor, das die Einwohner 
verlaſſen hatten, und brannte auch dieſen Ort nieder. 


Unterdeſſen war die Dänenflotte nach Rügen geſegelt?). Abſa⸗ 
lon ging an Land, um von den Rügern Hilfstruppen zu erhalten, 
während der König nach Wolgaſt weiterfuhr. Mit Hilfe eines Dol— 
metſchers übermittelte Abſalon in einem Thing den Rügern jeinen 
Auftrag. Ein Zwiſchenfall — ein rügiſcher Jüngling hatte einem 
däniſchen Krieger das Pferd entwendet — wurde gütlich beigelegt. 
Tetiſlaw von Rügen verſprach, den Dänen Hilfstruppen zuzuführen. 
Darauf eilte Abſalon dem Könige nach und traf ihn vor der Burg 
Wolgaſt!). Die Bewohner der Burg baten den König um einen 
Vergleich, gaben jid) in ſeine Gewalt und ſtellten Geiſelns). Aber 
ohne daß es der König gewahr wurde, verließen ſie des Nachts mit 
Weib und Kind die Burg, die Waldemar nun beſetzte und dem Ober— 
befehl Wethemanns anvertraute. Als die Einwohner Uſedoms von 


großen und berühmten Hanſeſtadt Demmin, S. 548, nimmt als Ort der 
Schlacht den Hottenberg bei Verchen an. Ebenſo Goetze, Geſchichte der Stadt 
Demmin, S. 224. Rudloff, S. 20, zieht die Anhöhen am nordöſtlichen See— 
ufer in Betracht. Nach Barthold II 167 A. 4 ijt die Schlacht auf der mejt- 
lichen Seite des Cummerower Sees geſchlagen, weil ein Lager dicht bei Verchen 
zu gefährlich war und die zuerſt Angegriffenen auf dem Wege nach Malchow 
die Feinde trafen. Dagegen wendet jid) mit Recht Wigger, M. Sb. 28, 150 
A. 3, weil dann die Bezeichnung nach Verchen ſo unpaſſend wie nur möglich 
wäre. W. lehnt auch ab, daß die Sachſen vom weſtlichen Seeufer gekommen 
ſind, da hier weite Wieſengebiete und ſchwierige Peeneübergänge vorhanden 
waren. Barthold erwähnt hier Stavenhagen, Geſchichte von Demmin 
548. Es muß wohl heißen Stolle, Geſchichte von Demmin, da nach unſern 
Erkundigungen Stavenhagen eine Geſchichte von Demmin nicht geſchrieben hat. 
Dieſelbe Berichtigung gilt für eee S. 164 A. 20, der ſich wohl nur auf 
SD ſtützt. 

1) Die Zahl gibt die Ktl. c. 120. 

2) Helmold II 4. 

3) Saxo 795. 

5) Ktl. c. 120. 

5) Von Verhandlungen ſpricht nur die Knytlingaſaga. L. Gieſebrecht, 


W. G. III 145, Barthold II 169, Olrik, Abſalon I 135 berichten nichts 
davon. 


http:// rin. org. pl 


Däniſch⸗wendiſche Kämpfe in Pommern und Mecklenburg. 25 


der Ankunft Waldemars hörten, zündeten ſie ihre Stadt an, damit 
iie den Feinden nicht als Aufenthaltsort dienen könnte!). 

Der König zog dann zur Mündung des Peenefluſſes?) und zer— 
ſtörte die Dunzabrus). Unter Abſalons Aufſicht wurde die Peene 
von Pfählen und Hinderniſſen freigemacht“), fo daß man in das 
enge Flußbett hineinfahren konnte. Wendiſche Reiter hatten das 
beobachtet, rückten nun zu beiden Seiten des Fluſſes heran und 
verwundeten durch ihre Geſchoſſe mehrere Dänen. Als ſchließlich 
die Frechheit der Wenden zu groß wurde, ſprang Peter, Elifs Sohn, 
mit ſeiner Schiffsbeſatzung ans Ufer, trieb ſie zurück, büßte ſelbſt 
aber ſeine Tapferkeit mit dem Tode. | 

Die dänische Flotte gelangte dann glücklich nach Ctolpe?), wo 
auch die Sachſen unter Heinrich eintrafen. Um den ſächſiſchen Krie- 
gern eine „Brücke“ zum Übergang über die Peene zu ſchaffen, legten 
ſich die däniſchen Schiffe eng aneinander, ſo daß das ganze Heer 
Heinrichs auf das ſüdliche Ufer‘) hinübergeſetzt werden konnte. Die 
Fürſten ſchloſſen bei einer perſönlichen Unterredung die oben er— 
wähnte Verlobung ihrer Kinder ab’). 

Darauf kehrten beide Fürſten zurücks). Waldemar kam wieder 


1) Saxo 798. . 

2) Zum Unterſchiede vom Peeneſtrom, dem weſtlichen ber Miündungs- 
arme der Oder. 

3) Ktl. c. 120. Vgl. dazu Balt. Stud. N. F. 29, 136 ff. 

) Saxo 798/99. N 

5) Saxo 798. Helmold II 4 nennt als Ort des Treffens nicht Stolpe. 
Beide Fürſten kommen ſpäter nach Stolpe. Ipse vero cum reliquo exercitu 
ivit in occursum Waldemari regis. Et abierunt sociata manu, ut depo- 
pularentur latitudinem Pomeranae regionis, et venerunt loco qui dicitur 
Stolpe. Die Ktl. c. 120 erwähnt, daß Heinrich von Grozum kommend, zu 
Waldemar an Bord ging, daß Waldemar am nächſten Morgen nach Stolpe 
rudert, während Heinrich nach Demmin zurückgeht und dort die Burg ganz 
niederbricht. Gegen Wigger, M. Ib. 28, 151 A. 2 muß geſagt werden, daß 
Heinrich den König nach dem Bericht der Knytlingaſaga nicht an der 
Dunzar-Brücke aufſucht. Es ijt in ber Knytlingaſaga auch von einer Ver— 
lobung in Stolpe nicht die Rede. Barthold II 168 läßt die Begegnung 
beider Fürſten bei Stolpe ſtattfinden. L. Gieſebrecht gibt die Unterredung 
ebenfalls bei Stolpe an. Gegenüber Gieſebrecht hat Wigger recht, wenn er 
daran erinnert, daß Helmold den Ort der Begegnung nicht nennt. Dlrik, 
Abſalon I 135, hat die Begegnung in Stolpe. Vgl. auch Balt. Stud. N. F. 
29, 137 ff. 

e) Heinrich kam nach Saxo von Gützkow, das auf dem nördlichen Ufer 
der Peene liegt. 

7) Ktl. c. 120. 

)) Saxo 799. Die Ktl. c. 120 berichtet, daß Kaſimir zu Waldemar kam. 
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zur abgeriſſenen Dunzabru. Hier erwarteten ihn die Slawen und 
baten um Frieden. Waldemar beabſichtigte, ſich in Wolgaſt einen 
feſten Stützpunkt zu ſchaffen und deshalb dorthin eine däniſche Be— 
ſatzung zu legen. Aber alle ſeine Unterführer weigerten ſich, mit 
ihren Mannſchaften dort zu bleiben. Buris, ein Urenkel Sven 
Eſtrithſons, Sven, der ſpätere Biſchof von Aarhus, und Chriſtoph, 
Waldemars Sohn, die nach Wolgaſt hatten Vorräte bringen müſſen, 
lehnten ab. Nur Abſalon war mit ſeinen Seeländern für Anlegung 
des Stützpunktes. Aber ſeine Unterſtützung genügte dem Könige nicht. 

Es war ein kluger Plan des Königs, ein Plan, der, wenn er 
verwirklicht worden wäre, vielleicht viele ſpätere Züge der Dänen 
unnötig gemacht hätte, ein Plan, der Wolgaſt zum Mittelpunkt der 
däniſchen Herrſchaft an der Südküfte der Oſtſee hätte machen kön- 
nen, von dem dann auch die nordiſche Kultur ihren Eingang in 
Pommern hätte finden können. Er ſcheiterte an der Kurzſichtigkeit 
der Unterführer Waldemars. 

Als die Wenden nur Waldemar Geiſeln ſtellen wollten )), hielt 
der es für unredlich, ohne ſeinen Verbündeten zu verhandeln. Er 
benachrichtigte daher den Sachſenherzog durch Thorbern von dem 
Geſuch der Feinde und einigte ſich auch mit ihm über die Friedens- 
bedingungen, die den Wenden auferlegt werden ſollten. Erſt dann 
nahm er die wendiſchen Geiſeln in Empfang und ſchloß den Frieden ab. 

Das Land um Wolgaſt wurde geteilt. Den einen Teil erhielt 
Tetiſlaw, der Fürſt von Rügen, den andern Herzog Kaſimir und 
den dritten Priſlaw, der Sohn Niklots, Waldemars Schwager). 
Den Piraten, die in Dänemark zu plündern beabſichtigten, ſollte 
die Peenemündung verſchloſſen bleiben. Heinrich der Löwe blieb 
im Beſitze der Feſten, die er in Slawien eingenommen hatte. 

Der Erfolg war leicht errungen. Das Land Wolgaſt war däni- 
ſches Lehen geworden. Heinrich der Löwe hatte zwar ſein Gebiet 
in der Gegend um Demmin erweitert, hatte aber zulaſſen müſſen, 
daß Waldemar ſich in Wolgaſt feſtſetzte. Der größere Erfolg war 
unzweifelhaft auf der Dänenſeite. Würden ſich aber nun auch die 
Wenden damit zufrieden geben? 

Waldemar hatte eine rügiſche Beſatzung in Wolgaſt zurück⸗ 
gelaſſen. Durch allerlei Kriegsliſten und Räubereien wurde dieſe 
von den Wolgaſtern derart gequält, daß ſie die Stadt verließ). 
Es iſt möglich, daß die Rüger glaubten, die Dänen hätten ihre 

1) Saxo 799. Die Knytlingaſaga erwähnt davon nichts. 


) Nach der Ktl. c. 120 erhielt Kaſimir zwei Teile, der Rüger einen Teil. 
9) Saxo 799. 
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Gegner aufgewiegelt!). Möglich ijt aber auch, daß fie jid) von den 
läſtigen Feſſeln der däniſchen Hoheit zu befreien ſuchten, weil ſie 
ſich nämlich bald darauf Herzog Heinrich unterſtellten?). König 
Waldemar zog daher noch im Herbft?) desſelben Jahres (1164) 
gegen ſie und verwüſtete die Landſchaft Walung “). Dabei zeigten 
Abſalon und ſeine Seeländer mit ihren Schiffen ſolche Schnellig— 
keit, daß ſie ſieben Tage bei Hiddensoe auf den König warten 
mußten. 

Im neuen Jahre (1165), gegen Ende des Winters’), befahl 
Waldemar ein neues Heeresaufgebot gegen die Rüger, um ihre Treu— 
loſigkeit zu beſtrafen. Er ſteuerte mit ſeiner Flotte nach Strela, 
zerſtörte den Opferhain Bukow (Boeku) é) und zog dann hinauf 
nach Walung (Schaprode) und Arkona. Die Landſchaft in der 
Umgegend von Wiek?) (auf Arkona) bis zu dem dortigen Markt— 
platz der Rüger (Altenkirchen?) wurde verheert. Darauf fuhren 
die Dänen zurück nach dem Hafen Bord), vermutlich die Prohner 
Wiehl, in der Nähe von Barhöft, und ruhten dort zwei Tage aus!). 
Nun ſollte der ſüdliche Teil der Inſel Rügen angegangen werden. 
Abſalon erhielt daher vom König den Auftrag, den Zudar zu plün— 
dern !). Der König, der bei Strela angelegt hatten), wollte nach— 
kommen. 

Abſalon ruderte in der Nacht nach dem Zudar, brandſchatzte 
die ganze Gegend und ritt dann hinauf nach Garz!2). Da ſtellten 
ſich ihm am Himmelfahrtstage (13. Mai) die Rüger entgegen 13). 
Es kam zu einer großen Schlacht 14). Als Abſalon nämlich mit 


1) Vgl. L. Gieſebrecht, W. G. III 149. 

2) Saxo 800. 

) Vermutlich im September. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 63. 

^) ftl. c. 120 (Schluß). Siehe Balt. Stud. N. S. 29, 104. 

% tl, e. 121. Vol; Abſchnitt Chronologie Balt. Stud. N. F. 29, 62. 

6) Saxo berichtet von der Zerſtörung des Opferhains nichts, erwähnt auch 
die Plünderung von Walung nicht. Vgl. über die Lage Balt. Stud. N. F. 29, 128 ff. 

7) Den Namen gibt die ee Nach Saxo 800 wird nur Arkona 
geplündert. 

) Saxo 800. Siehe Balt. Stud. N. F. 29, 122 ff. 

9) Die Ktl. c. 121 gibt an, daß die Dänen nach Hiddensoe rudern und 
dort zwei Nächte ruhten. 

10) Saxo 800. Die Knytlingaſaga erwähnt den Namen Zudar nicht. 

1) Das berichtet nur die Kuytlingaſaga. 

12) Ktl. c. 121. Abſalon ſegelt an dem König vorbei nach Parez und 
reitet dann nach Garz. 

13) Annn. Lund., Ryens., A. D. 85, und A Nestved. 821—1300, A.D.84. 

14) Ktl. c. 121. : | 
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der Beute, die er in der Gegend von Garz geraubt hatte, zu ſeinen 
Schiffen zurückkehren wollte, folgte ihm eine ſtarke Mannſchaft der 
Wenden. Abſalon durchſchritt mit feinen Seeländern zwei Furtent). 
Er wollte die Rüger bewegen, durch die Furten zu folgen, damit er 
ſie dann, wenn ſie dieſe im Rücken hatten, angreifen konnte. Aber 
die Feinde waren vorſichtig und ſetzten nicht nach. Zum Kampf 
kam es erſt, als zwei verirrte däniſche Nachzügler, die ſich beim 
Plündern verſpätet hatten, beutebeladen in die Feinde gerieten. Sie 
warfen ſofort ihre Beute zu Boden, zogen die Schwerter und trieben 
die Gegner zurück. Allmählich mehrte ſich die Zahl der Kämpfer 
auf beiden Seiten, ſo daß ein ſcharfer Kampf entſtand. Schließlich 
mußten die Rüger weichen. Die Seeländer töteten beſonders die 
Pferde. 

Als die ſiegreiche Mannſchaft zurückkehrte, kam ihr in Schlacht— 
reihe die ſeeländiſche Rudermannſchaft entgegen, die durch einen 
Boten zufällig von dem Kampfe benachrichtigt worden war und 
Hilfe bringen wollte. Nun e beide Abteilungen zu den Schif⸗ 
fen zurück. 

Die Verluſte der Wenden waren groß. Wohl übertrieben ſpricht 
die Knytlingaſaga?) von 1100 Toten. Die Seeländer büßten nur 
3 Tote eins). 

Als der Biſchof gerade die Pferde auf die Schiffe treiben ließ, 
erſchien auch der König mit den Jüten. Die Wächter, die ihm den 
Aufbruch Abſalons melden ſollten, hatten ihre Wachzeit verſchlafen. 
Darüber war der König ſehr erregt geweſen und hatte durch große 
Beſchleunigung verſucht, das Verſäumte nachzuholen. Als er die 
Seeländer mit ihren Schiffen entdeckt hatte, hatte auch er zum 
Plündern an Land gehen wollen). 

Abſalon, der ihm ſeinen Erfolg berichtete, riet ihm ab, da für 
ihn an Beute in dieſer Gegend wohl kaum noch etwas zu holen ſein 
würde. Der König, der Abſalon zu feinem Siege beglückwünſchtes), 
ſtand darauf von ſeinem Vorhaben ab. 

Die däniſche Flotte zog nun nach Strela zurück. Dort erregte 
die große Beute der Seeländer den Neid und die Unzufriedenheit 
der Jüten, die gern einen Teil davon genommen hätten. Jedoch 


1) Die Schlachtſchilderung findet ſich bei Saxo 801 ff. Nach der Knytlinga— 
ſaga ſpielt ſich die Schlacht an einem See ab (Garzer YR 

?) Ktl. c. 121. 

3) Gbenba. 

) Saxo 802. Die Knytlingaſaga berichtet davon 1 9 

5) Ktl. c. 121. 


http://rcin.org;pl 


Däniſch-wendiſche Kämpfe in Pommern und Mecklenburg. 29 


wagten ſie nicht, das dem Könige zu ſagen. Die Dänen griffen nun 
noch verſchiedene Teile der Inſel an, hauſten hier mit Feuer und 
Schwert und fuhren dann heim !). 

Zu Anfang des Herbſtes 11652) kehrte Waldemar mit ſeiner 
Flotte zurück, um nun die Oſtſeite der Inſel Rügen zu verwüſtens). 
Die Dänen zerſtörten zuerſt die Saatfelder, damit ſich die Feſten 
der Rüger nicht mit Vorräten verſorgen konnten. Als Waldemar 
dann vor die Burg Arkona rückte, machten die Verteidiger aus dem 
einzigen Tor der Burg einen Ausfall. Die Dänen wichen befehls⸗ 
gemäß zurück, um die Wenden weiter von ihren Mauern abzu⸗ 
locken. Dieſe waren aber vorſichtig und zogen jid) in ihre Burg 
zurück, verfolgt von den Dänen. An das Tor aber wagten ſich die 
Dänen nicht näher heran, damit ihre Pferde nicht durch Wurfſpieße 
niedergeftreckt würden. Nur Nikolaus, Thorbern und Buris ſpreng— 
ten wagemutig gegen das Tor vor. Dabei wurden aber Thorbern 
und Buris durch Steinwürfe verletzt. 

Da die Rüger nicht aus ihren Mauern hervorkamen, ſchiffte 
die ganze däniſche Flotte weiter zur Provinz Jasmund (Asmoda, 
Aſund) ). Abſalon führte wegen ſeiner Tapferkeit beim Vorrücken 
die Vorhut, beim Rückmarſch die Nachhut, während das Hauptheer 
unter des Königs eigener Führung ſtand. Ein großer Teil des 
Landes wurde geplündert, ohne daß ſich die Wenden zum Kampfe 
ſtellten. Endlich kam es doch noch zum Zuſammentreffen mit den 
Wenden. Abſalon hatte ſeine Reiter zum Plündern zerſtreut. Er 
ſelbſt behielt nur eine kleine Mannſchaft bei ſich. Da wurde ihm 
gemeldet, daß ſeine Seeländer von den Wenden umzingelt ſeien und 
ohne Hilfe nicht entkommen könnten. Ungeſäumt eilte er mit den 
Wenigen, die bei ihm waren, den Umzingelten zu Hilfe. Als die 
Seeländer Abſalons Ankunft bemerkten, faßten ſie neuen Mut 
und griffen die Feinde an, die nun eiligſt flohen). In dem Kampfe 
zeichnete ſich beſonders Eskill aus. | 


1) Die $nptlingajaga hat in dieſem Jahre nur einen Zug. Sie verknüpft 
wahrſcheinlich den Herbſtzug Saros mit dem Frühjahrszug. Vgl. Gieſebrecht, 
W. G. III 150 A. 5, Barthold II 175 A. 1, Fock, Rüg.⸗Pom. Gejd. I 64 
und Olrik, Abſalon I 139. 

2) In der Zeit zwiſchen den beiden Zügen hat Waldemar vielleicht einen 
Zug nach Norwegen unternommen. Vgl. dazu Balt. Stud. N. F. 29, 62 ff. 

3) Saxo 802 ff. 

^) Saxo hat Asmoda, bie Knytlingafaga Aſund. Über die Lage Balt. 
Stud. N. F. 29, 104 ff. 

5) Die Ktl. c. 121 berichtet, daß bei dem . der wendiſche Häupt⸗ 
ling Dalemar ſeinen Tod fand. 
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Die Dänen zogen nun plündernd weiter bis zum Vorgebirge 
Gorum (Göhren) !) und fuhren dann nach der Inſel Strela. Da 
die Rüger ſich in ihrer Hoffnung auf die Hilfe der Sachſen ſchmäh— 
lich getäuſcht ſahen, kamen fie dorthin und baten um Frieden?). 
Sie zahlten Geld und ſtellten vier Geiſeln. 

In Strela ernannte Waldemar mit Zuſtimmung der däniſchen 
Großen ſeinen Sohn Knut zum Mitkönig und zum zuhünftigen 
Thronerben?). 

Daß dem folgenden Kriegszuge eine große politiſche Bedeutung 
nicht zukam, zeigte ſich ſchon dadurch, daß König Waldemar ihn 
nicht ſelbſt führte. Es war lediglich ein Raubzug, ein Raubzug aller— 
dings in ein bisher noch nicht berührtes Gebiet, das unmittelbar an 
die Beſitzungen Heinrichs des Löwen heranreichte. 

In den Faftent) 1166 brach die däniſche Flotte auf unter der 
Führung von Chriſtoph, Abſalon und Magnus). Sie erreichte 
den Svoelder und verwüſtete die Provinz Tribſees. In drei Ab— 
teilungen é), von denen die mittlere Chriſtoph, die ſeitlichen Abſalon 
und Magnus führten, griff man die Landſchaft an. So groß iſt die 
Verwüſtung der Dörfer geweſen, ſchreibt Saxo, daß ſie noch jetzt 
(1187?) durch die fehlende Bebauung angezeigt wird). 

Auf dem Rückzuge führte Abſalon die Nachhut. Er hatte nur 
40 Reiter bei ſich, mit denen er bei grimmiger Kälte alle Angriffe 
der Feinde zurückwies. Um keine Spur von Furcht zu zeigen, 
unterließ er es, eine Brücke, die von den Dänen über einen Fluß 
geſchlagen war 8), hinter ſich abzubrechen. (7) 

Als er an das Meeresgeſtade kam, war die däniſche Flotte in 


1) Über die Lage vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 106. 

2) Die Kuytlingaſaga weicht ab, indem ſie den Friedensſchluß bei Hid— 
densoe angibt. 
N 3) Die Ktl. c. 120 berichtet dieſe Ernennung in Strela auf Waldemars 
Rückkehr vom Zuge nach Wolgaſt-Stolpe 1164. Wir ſetzen fie in den Herbſt 
1165, weil ſie u. E. der Grund für die Empörung von Buris (1166) iſt, der 
dadurch von der Thronfolge ausgeſchloſſen wird. Ausführlich ſtellt dieſe inner— 
politiſche Entwicklung, die uns hier nur beſchäftigen kann, ſoweit fie die 
Politik der Wendenzüge berührt, Olrik, Abſalon 1 142 dar. Barthold, 
Gieſebrecht und Rudloff übergehen dieſe Frage. 

4) Ktl. c. 122. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 65. 

5) Vielleicht ein Sohn von Erich Lamb. 

6) Nur Saxo 806 ff. 
i 7) Die Ktl. c. 122 ſpricht nur davon, daß das Land noch manches Jahr 
öde lag. 

6) Olrik, Abſalon I 148 glaubt, daß dieſer Fluß die Trebel geweſen iſt. 
Es kommt wohl eher die Barthe in Betracht. 
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einen anderen Hafen geſegelt !). Wohl oder übel mußte er in der 
grimmigſten Kälte weiterziehen. Die Pferde kamen beinahe um, 
und unter den Mannſchaften konnte der Kälte wegen niemand beide 
Hände zugleich gebrauchen. Die Flotte aus Schonen war ſchon ab— 
geſegelt, kehrte aber widriger Winde wegen zu den übrigen Schiffen 
zurück. Zwanzig Tage?) hatte man im Fluſſe Svoelder auf gün— 
ſtigen Fahrwind zu warten, ehe die Heimfahrt angetreten werden 
konnte. 

Nachdem Waldemar im Jahre 1165 die Rüger zur Anerkennung 
ſeiner Lehnshoheit gezwungen hatte, konnte er daran denken, auch 
die abgefallenen Wolgaſter zur Wiederherſtellung des Vertrages von 
1164 zu bringens). Priſlaw, der Schwager Waldemars, war jetzt 
von dort vertrieben worden“). Die Sachſen ſollen ihn um feine 
Herrſchaft gebracht haben, jo berichtet Caro»). 

Im Sommer, wohl im Mai, des Jahres 1166, als ſchon in 
Dänemark die Aufrührer im geheimen am Werke waren, traf Wal— 
demar ſeine Vorbereitungen zum Kriegszuge und beachtete die War— 
nungen jeiner Freunde nicht. Er fuhr nach Oſtrozno (Wufterhufen) ), 
beſiegte hier die Einwohner und kehrte dann ſchnell zurück, als ihm 
der Aufſtand im eigenen Lande unter der Führung von Buris ge— 
meldet wurde”). 

Buris, wie Waldemar ein Urenkel Sven Eſtrithſons, ſtrebte 
nach der däniſchen Krones). Schon ſein Vater Heinrich Skateler 
und ſein Großvater Sven waren in Kämpfe um die Königswürde 
verwickelt geweſen. Sven hatte den Königsnamen einſt einen Tag 
getragen. Als Waldemar 1157 Alleinherrſcher geworden war, hatte, 
er die Söhne Heinrich Skatelers für ſich zu gewinnen geſucht. Knut 
wurde Herzog von Jütland. Nach ſeinem Tode 1162 übertrug 
Waldemar das Herzogtum auf Buris?). Trotzdem hegte Waldemar 
Mißtrauen gegen ihn, nahm ihn 1162, obgleich er ſich weigerte, 
als Begleiter mit auf die Reife nach Beſangon. Buris hatte fpäter — 


1) Saxo 807. Vielleicht ijt die Flotte nach Barhöft geſegelt. 

2): 591556; 122 

) Saxo 800 und 807. Die Wolgaſter hatten bie rügiſche Beſatzung ver- 
trieben und den Piraten wieder freien Ausgang aus der Peenemündung 
gewährt. ü 

) Vgl. L. Gieſebrecht, W. G. III 154 A. 4. 

5) Saxo 815. 

e) Siehe über die Lage Balt. Stud. 9t. F. 29, 130 ff. 

7) Nur Saxo 807. 

8) Vgl. Olrik, Abſalon I 142 ff. 

) Vgl. Reg. Dipl. Hist. Dan. Ser. I Tom. I, 231. 
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aber geſchickt ſeine geheimen Wünſche zu verbergen geſucht. Es war 
Waldemar auch nicht gelungen, ihn dadurch unſchädlich zu machen, 
daß er ihm die Landſchaft Wolgaſt übertragen wollte ). Buris 
konnte das Angebot in Gemeinſchaft mit des Königs eigenem Sohn, 
und Sven, dem ſpäteren Biſchof von Aarhus, ehrenhaft ablehnen. 
In den Kämpfen mit den Wenden zeichnete er ſich beſonders durch 
Kühnheit bei dem Angriff auf Arkona im Herbſte des Jahres 1165 
aus?). Nun war ihm im Herbſt 1165 durch die Erhebung des 
kleinen Knut zum Thronerben und König jede Ausſicht genommen, 
einmal die däniſche Krone zu erlangen. Daher plante er den Auf— 
ſtand, um ſich gewaltſam in ihren Beſitz zu ſetzen. Im geheimen 
verhandelte er mit dem König Magnus Erlingſon von Norwegen 
um Unterſtützung. Gegen beide hatte nun Waldemar vorzugehens). 
So hatte ſich hier alſo ein drohendes Gewitter am politiſchen Him— 
mel Dänemarks zuſammengezogen. Würde das nicht alle Erfolge 
im Wendenlande zerſtören, wenn die Wenden dieſe Gunſt der Lage 
ausnutzten? 

Herzog Bogiſlaw von Pommern hatte ſich inzwiſchen Heinrich 
dem Löwen unterworfen). Nun wurde es Heinrich leicht, die 
Bundesgenoſſenſchaft mit dem Dänenkönige als eine läſtige Feſſel 
abzuſchütteln. Als er mit Waldemar an der Krempine (Holſtein) 
zuſammentrafs), beſchwerte er jid) darüber, daß Waldemar feinen 
Dienſtmann (miles) Bogiſlaw, ohne voraufgegangene Anfrage bei 
ihm als Lehnsherrn, mit Krieg überzogen habe‘). Waldemar ent- - 
gegnete darauf, daß er ſich durch kein Herrenrecht die Freiheit be— 
ſchränken laſſe; Gewalt werde er mit Gewalt vergelten. Damit war 
das Bündnis beider Fürſten aufgehoben und der Konflikt ausge— 
brochen. Bald darauf erſchienen, von Heinrich aufgeſtachelt, die 
wendiſchen Seeräuberſchiffe an den Küſten Dänemarks und plün— 
derten und heerten, wo ſie nur konnten. Und nicht genug damit, 
auch von Schweden wurden die Feindſeligkeiten gegen die Dänen 


1) Saxo 798. 

2) Saxo 803. 

3) Vgl. Saxo 808 ff. (die Knytlingaſaga erwähnt davon nichts). Ann. 
Lund., Ryens., Sorani, A. D. 85, und Ann. Wald., Nestved. 1130—1228 
und 821—1300, A. D. 84. | 

) Saxo 810: Henricus Bugislavi Danorum metu ad se decurrentis 
obsequium pactus. 

5) Nur Garo 810 ff. 

) Gemeint jein kann vielleicht ber Faſtenzug gegen Tribſees im Jahre 
1166. Mindeſtens ein Teil bes jog. rügiſchen Feſtlandes hat zur Herrſchaft 
der Pommernherzöge gehört. Vgl. Saxo 749. 


http://rcin.org.pl 


Däniſch⸗wendiſche Kämpfe in Pommern und Mecklenburg. 33 


eröffnet!). Von allen Seiten von Feinden bedroht, befand jid) 
Dänemark in einer kritiſchen Lage. In dieſer bedrängten Lage 
mußte vorſichtig zu Werke gegangen werden. 

Der Aufſtand des Buris wurde bald niedergeſchlagen, eine 
norwegiſche Landung in Dänemark vereitelt. Den flawiſchen See— 
räubern trat man kraftvoll entgegen. Gegen Heinrich ſuchte man 
die Wenden, die ſich ſeiner Herrſchaft unterſtellt hatten, aufzu- 
wiegeln. Gottſchalk, der der wendiſchen Sprache mächtig war, 
wurde zu ihnen geſandt?). Er erinnerte ſie daran, daß die Sachſen 
Niklot getötet, Priſlaws) aus dem Lande vertrieben und die Zwing— 
burgen Ratzeburg, Slow und Schwerin angelegt hätten. In anderer 
Weiſe hätten die Dänen den Krieg nur geführt, um in Frieden zu 
leben. „Darum entfernt die Deutſchen aus euren Landen, verbindet 
euch mit den Dänen, jo könnt ihr euer Land befreien.“ Die Vor— 
ſtellungen Gottſchalks machten jo großen Eindruck auf die Wenden, 
daß ſie ſich bald gegen die Sachſen erhoben, die Burgen Heinrichs 
im Wendenlande angriffen und Slow eroberten. Das Spiel der 
Dänen war aber trügeriſch geweſen. Als Heinrich der Löwe ſich 
mit ſeinen Kräften den Wenden allein gegenüber nicht ſtark genug 
fühlte, rief er Waldemar um Hilfe an. In einer perſönlichen Unter— 
redung an der Eider) einigten jid) beide Fürſten über einen ge— 
meinſamen Wendenzug. Sie verſprachen ſich, die Tribute aller 
Völkerſchaften, die ſie zu Lande oder zu Waſſer erwerben würden, 
zu teilen. Die Seeräubereinfälle in Dänemark ſollten aufhören. 
Der Dänenkönig zahlte dafür Heinrich eine beſtimmte Summe 
Geldes. 

Heinrich rückte, wohl im September 1166, gegen Demmin vor, 
Waldemar gegen Wolgaft?). Zu einer Belagerung von Wolgaſt 
kam es indeſſen nicht. Der Dänenkönig verwüſtete nur die Um⸗ 
gebung der Stadt, rückte auch bis vor Uſedom und brannte es von 
neuem nieder. Die Pommern mußten Geld zahlen und Geiſeln 
ſtellen, um Frieden zu erhalten. 


1) Saxo 858. Wir ſetzen fie in Übereinſtimmung mit Olrik, Abſalon I, 
147, ſchon zu dieſen Begebenheiten. Allerdings in das Jahr 1166, nicht wie 
Olrik zu 1167. 

2) Saxo 814. 

) Wigger, M. Ib. 28, 155, will Saxos Prisclavum zu Pribisclavum 
verbeſſern, was wir nicht billigen können. Priſlaw war 1164 ein Teil der 
Herrſchaft Wolgaſt unterſtellt worden (ſ. S. 26). Aus dieſer Herrſchaft ſcheinen 
ihn die Sachſen vertrieben zu haben. 

^) Helmold II, 6 unb Saxo 815 ff. Die ehiytlisadada ſchweigt darüber. 

5) Nur Saxo 817. Vgl. dazu Balt. Stud. N. F. 29, 65 ff. 
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Nachdem nun die Gefahr von Süden beſeitigt war, konnte 
Waldemar im Jahre 1167 gegen Norden, gegen Norwegen, vor— 
gehen!). In dieſer Zeit ſagten jid) die Rüger von der däniſchen 
Herrſchaft los?). Als ſie aber im nächſten Frühjahr (1168) von 
den Vorbereitungen der Dänen zu einem Kriegszuge, ihres Abfalles, 
wegen, hörten, ſchickten ſie ſchleunigſt einen Geſandten nach Däne— 
mark, um den König zu bewegen, auch dieſes Heeresaufgebot rück— 
gängig zu machen. Waldemar beharrte aber auf ſeinem Entſchluſſe. 
Daher mußten die wendiſchen Unterhändler mit der däniſchen Flotte 
nach Hauſe zurückfahren. 

Herzog Heinrich der Löwe hatte den Wendenfürſten befohlen, 
dem König der Dänen zu helfen, wenn er ſich anſchicke, fremde 
Völker zu unterjochen. Darum führten auch die Pommernherzöge 
Bogiſlaw und Kaſimir und der Obotritenfürſt Pribijlam Waldemar 
Hilfstruppen zu. Gern hätte Heinrich an dem Kampfe ſelbſt teil— 
genommen, doch er befand ſich im Kampfe mit den ſächſiſchen 
Fürften?), bei dem feine Anweſenheit unbedingt erforderlich war. 
Mit den Wendenfürſten zog auch Biſchof Berno von Mecklenburg). 

Eine neue Note kam nun in die däniſche Politik. Man war zu 
der Anſicht gekommen, daß es nicht genügte, das widerſpenſtige, 
kraftvolle Volk der Rüger mit Feuer und Schwert zu bekriegen, 
Auf dieſe Weiſe würden die Rüger wohl kaum dauernd unter die 
däniſche Herrſchaft gezwungen werden können. Man wollte daher 
unter dem ſtillen Zeichen des Kreuzes die däniſche Oberherrſchaft 
[elt begründen, nachdem das Schwert feine Arbeit getan hatte s). 

Am Pfingſttage (19. Mai) 1168 landete die däniſche Flotte bei 
Rügen‘). Man griff verſchiedene Teile der Inſel an und rückte 
dann gegen die ftarke Feſte Arkona vor”). 

Dieſe Feſte lag auf dem erhabenen Gipfel eines Vorgebirges, 
das noch heute ihren Namen trägt. Im Oſten, Süden und Norden 


1) Saxo 817. 

2) Saxo 821. 

3?) Helmold II 12: Et adiuverunt eum Kazemarus et Buggezlavus prin- 
cipes Pomeranorum, et Pribizlavus princeps Obotritorum, eo quod man- 
dasset dux Slavis ferre auxilium regi Danorum, ubi cumque forte manum 
admovisset subiugandis exteris nationibus. 

*) Helmold II 12: Et affuerunt illic pontifices Absalon de Roschilde et 
Berno de Magnopoli. 

5) Vielleicht reizten auch bie reichen Tempelſchätze. 

) ftl. c. 122. Vgl. über Jahr und Datum Balt. Stud. N. F. 29, 70 ff. 

7) Saxo 821 ff. 
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fielen bie Felswände jteil ins Meer hinab!). An der Weſtſeite war 
aber die Burg durch einen 50 Ellen (etwa 33 Meter) hohen Wall 
umgeben, deſſen untere Hälfte aus Erdſchollen, deſſen obere Hälfte 
aus Holzwerk mit eingefügten Erdſchollen beſtand. Die Waſſerver— 
ſorgung war durch eine Quelle an der Nordſeite der Burg geſichert. 
Ein geſchützter Gang führte zu ihr hin. Es mußte eine ſchwere 
Belagerung werden. Schon im Herbſt 1165 hatten die Dänen von 
einer Belagerung Abſtand genommen, weil ſie ausſichtslos erſchien?). 
Aber wenn das Chriſtentum mit der däniſchen Herrſchaft Eingang 
finden ſollte, dann mußte gerade dieſe Feſte eingenommen und das 
Götzenbild des Swantewit, das in einem Heiligtum im Innern der 
Burg aufgeſtellt war, zerſtört werden. 

Die Dänen ſchritten nun zur Belagerung. Unter großer An— 
ſtrengung des geſamten Heeres ließ Waldemar aus den nahen 
Wäldern eine ungeheure Menge Holz herbeiſchaffens). Die Zimmer- 
leute mühten ſich ab, aus den Stämmen Belagerungsmaſchinen her— 
zuſtellen. Waldemar meinte zwar, der heilige Veit“) würde ſchon, 
wenn ſein Feſttag gekommen ſei (15. Juni), das Bollwerk des 
Heidentums zerſtören; denn mit Recht müſſe er die für ihr Unrecht 
beſtrafen, die ſein ehrwürdiges Andenken mit frevelhafter Ver— 
ehrung entweiht hätten?). Doch wurden die Vorbereitungen zur 
Belagerung rüſtig fortgeſetzt. 

Abſalon verteilte die Plätze des Lagers unter die einzelnen 
Kriegerabteilungen und überwachte den Bau von Ställen und Zel— 
ten. Eine Heeresabteilung bewachte die Zugänge zur Habbinſel 
(Wittow), damit den Burgbewohnern vom Inſelkern kein Erſatz 
kommen konnte. ö 

Aber auch die Verteidiger waren nicht müßige). Sie verram- 


1) Der höchſte Punkt Arkonas liegt. 45 Meter über dem Meeresſpiegel. 

2) Vgl. S. 27 dieſer Arbeit. 

) Nach Saxo 828 ff. Die Knytlingaſaga und Helmold geben von der 
Belagerung keinen näheren Bericht. 

^) Bgl. über den heiligen Veit Wigger, Meckl. Ann. 144 ff., Jock, Rüg.⸗ 
Pomm. Geſch. 1 101 und L. Leger, La Mythologie Slave 76 ff. 

5) Saxo 828 leitet den Namen Swantewit von Sanctus Vitus ab. Vel⸗ 
ſchow weiſt aber (ebenda) mit Recht darauf hin, daß die Wurzeln des Namens 
Swantewit ohne Zweifel ſlawiſchen Urſprungs ſind. Vgl. auch L. Niederle, 
Slovanske Starozitnosti Oddil Kulturni Dilu II S. 136 ff. 

°) Biesner, Gejd. von Pommern und Rügen, S. 160, erwähnt Granza 
als Befehlshaber der Burg. Das geht nicht aus Saxo hervor. Granza ſelbſt 
ſagt nur, daß er nicht zu den Burgbewohnern gehöre, ſondern mit Hilfs⸗ 
truppen dahingekommen ſei. : 


3* 


36 Dianiſch⸗wendiſche Kämpfe in Pommern und Mecklenburg. 


melten das Tor der Feſte durch einen ungeheuren Erdhaufen, um 
es ſo unangreifbarer zu machen. Der Zugang ſelbſt wurde noch 
durch zuſammengefügte Raſenſtücke verſchloſſen. Die Rüger fühlten 
ſich ſo ſicher, daß ſie den Turm, der über dem Tore erbaut war, 
unbeſetzt ließen. Sie meinten, daß er durch Feldzeichen und Adler 
hinreichend geſchützt ſei. Unter den Adlern befand ſich die heilige 
Stanitza, die ſich beſonders durch ihre Größe und Farbe auszeich— 
nete. Dieſes Banner genoß göttliche Verehrung, und die Rüger 
glaubten, daß es ſich ſelbſt verteidigen könne. 

Mehrere Tage waren mit den Arbeiten vergangen. Da begannen 
eines heißen Tages in der Mittagszeit übermütige Troßknaben gegen 
den Wall zu laufen und mit der Schleuder kleine Steine gegen die 
Verteidigungswerke der Feſte zu werfen. Die Verteidiger hielten 
es für unwürdig, ſolchen kindlichen Spielen mit den Waffen ent— 
gegenzutreten. Sie hatten vielmehr ihren Spaß daran. Erſt als 
auch Jünglinge und Männer herzueilten, entwickelte ſich ein Kampf. 

Da machte einer der Angreifer!) die Entdeckung, daß ſich in 
dem großen Erdhaufen, den die Verteidiger draußen vor dem Tore 
aufgeſchüttet hatten, ein tiefer Spalt gebildet hatte. Wahrſcheinlich 
war die Erde von der Sonnenhitze zufammengetrocknet. Der Spalt 
zwiſchen Erdhaufen und Turm war jo groß, daß ein Mann Dinein- 
kriechen konnte. Da der Turm darübergebaut war, ſo konnte der 
Spalt von oben, von ſeiten der Beſatzung, nicht bemerkt werden. 
Der kühne Jüngling bat nun ſeine Genoſſen, ſie möchten ihre 
Lanzen in die Raſenſtücke hineinſtechen, damit er an ihnen wie auf 
einer Leiter emporklimmen könne. Als er glücklich hinaufgelangt 
war, forderte er Stroh, um Feuer anzulegen. Da kam gerade ein 
mit Stroh beladener Wagen heran. Schnell riß man die Stroh— 
bündel herunter und reichte ſie dem kühnen Kletterer mit der 
Lanzenſpitze hinauf. Nachdem er das Feuer angelegt hatte, glitt 
er unverſehrt wieder herunter. 

Dieſe Vorgänge waren von den Verteidigern nicht bemerkt wor— 
den. Als ſie plötzlich den Rauch des Feuers erblickten, waren ſie 
zuerſt ſtarr vor Schrecken und wußten nicht, ob ſie kämpfen oder 
löſchen ſollten. Unterdeſſen dehnte ſich das Feuer weiter aus und 
fand reiche Nahrung in dem Holzwerk der oberen Wallhälfte. Da 
ließen die Burginſaſſen die Angriffe der Dänen unbeachtet und 
ſuchten das Feuer zu löſchen. Bald fehlte es aber an Waſſer, man 

1) Fock, Rüg.⸗Pomm. Geſch. I 77 meint, daß das ein Pommer geweſen 


ſei. Ebenſo Wigger, M. Ib. 28, 179, weil ſonſt Saxo immer die Helden 
zu nennen pflegte. Erwieſen iſt es nicht, kann aber möglich ſein. 
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griff zur Milch. Aber auch das war vergeblich. Die Flammen 
fraßen ſich immer weiter und weiter, unterſtützt von den Dänen, die 
den Brand auf jede Art und Weiſe ſchürten und dazu noch gleich— 
zeitig angriffen. So mußten die Belagerten in Rauch und Qualm 
ausharren. 

Die Kunde von den Vorgängen verbreitete ſich wie ein Lauf— 
feuer durch das Lager der Dänen. Als König Waldemar verwundert 
über das Geſchrei aus ſeinem Zelte kam, erblickte er den Rauch— 
Sogleich befahl er Abſalon zu erkunden, ob das Feuer ſo wirkſam 
ſei, daß die Feſte erobert werden könne. Abſalon eilte darauf, 
mit Schild und Helm bewaffnet, bis an das Tor, das die däniſchen 
Krieger eben ſtürmen wollten. Er hieß ſie lieber das Feuer ſchüren 
und ſpornte die junge Mannſchaft zu größerem Eifer an. Schon 
brannte der Turm lichterloh und bald ſtürzte ſein Gebälk krachend 
zuſammen. Das Flammenmeer verzehrte auch die heilige Stanitza 
und alle anderen heilig geachteten Feldzeichen. 

Nachdem Abſalon dem Könige Bericht erſtattet hatte, rief dieſer 
ſofort einen Kriegsrat zuſammen, in dem der Sturm auf die Burg 
beſchloſſen wurde. Mit großem Mute ſtürmten die Dänen und mit 
ihnen im Wetteifer die Pommern, geführt von ihren Herzögen Kaſi— 
mir und Bogiſlaw, gegen die Feſte an. Aber auch die Verteidiger 
achteten ihres Lebens nicht. Unter den Geſchoſſen der Anſtürmenden, 
durch die Feuersbrunſt bedroht, hielten ſie aus und wollten lieber, 
wie Saxo ſchreibt, mit dem von den Vätern überkommenen Be— 
feſtigungswerk untergehen, als deſſen Zerſtörung überleben. Ein 
däniſcher Jüngling, der aus Ruhmbegierde den Wall emporkletterte, 
wurde tödlich getroffen. Beſondere Proben ihrer Tapferkeit gaben 
die Pommern. Der Kampf ging hin und her. Schließlich machte die 
Glut des Feuers und der Andrang der Angreifer die Lage für die 
Verteidiger immer ſchwieriger. Sie entſchloſſen ſich endlich, mit den 
Dänen zu verhandeln. Die Dänen verlangten aber vor den Ver— 
handlungen, daß ſie während der Waffenruhe das Feuer nicht 
löſchten. Dazu mußten ſich die Verteidiger bereitfinden. Der dä— 
niſche Kriegsrat trat erneut zuſammen und ſtellte folgende Be- 
dingungen: 

1. Herausgabe des Götzenbildes in der Burg und des geſamten. 

Tempelſchatzes, 

2. Freigabe der gefangenen Chriſten ohne Löſegeld, 

3. Annahme des Chriſtentums nach däniſchem Ritus, 

4. Übergabe der dem Götzen gehörigen Acker und Güter an die 
chriſtliche Prieſterſchaft, 
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5. Kriegsfolge auf Erſuchen des Königs, 
6. Zahlung eines jährlichen Tributs (für jedes Joch Ochſen je 

40 Silberpfennige) und 

7. zur Bürgſchaft für die Erfüllung dieſes Vertrages die Stel— 
lung von 40 Geiſeln. 

Das däniſche Kriegsvolk war mit dieſen Bedingungen unzu— 
frieden, weil es plündern wollte. Es drohte ſogar, den König im 
Stich zu laſſen, wenn er ſeinem Wunſche nicht willfahre. Der König 
rief darauf einen dritten Kriegsrat zuſammen. In dieſem trat aber 
Abſalon für die oben erwähnten Bedingungen gegen die Wünſche der 
däniſchen Krieger ein. Er erinnerte daran, daß nur die obere Hälfte 
des Walles in Aſche gelegt ſei, daß aber das Feuer der unteren 
Hälfte nichts anzuhaben vermöge, und dieſe ſei ſchon wegen ihrer 
Höhe nicht leicht zugänglich. Die Verteidiger hätten außerdem faſt 
alle Brandſtellen mit Lehmklößen ausgebeſſert, und ſchließlich ſei 
das Feuer nicht nur den Verteidigern, ſondern auch den Angreifern 
hinderlich. Man müßte ſich alſo auf eine lange Belagerung gefaßt 
machen. Es ſei aber auch politiſch klug, Arkona ſchonend zu be— 
handeln, um nicht die Verteidiger der andern feſten Plätze auf Rügen 
zu verzweifeltem Widerſtande zu entflammen. Auch Erzbiſchof Es— 
kill!) mar Abſalons Meinung, und jo wurde der Kampf trotz des 
Murrens der däniſchen Krieger unter den erwähnten Bedingungen 
eingeſtellt. Noch am ſelben Tage ſtellten die Verteidiger der Burg 
Geiſeln. Teils waren es Kinder, teils traten bis zum folgenden 
Tage Eltern für ihre Kinder ein. 

In der nächſten Nacht verlangte ein Rüger, Granza, durch Ver— 
mittlung des dänischen Dolmetſchers Gottſchalk, Abſalon zu ſprechen. 


1) Eskill ijt nach, den Ann. Colbaz. MGSS 29, 175 im Jahre 1167 aus 
Rom zurückgekehrt. Hoc anno Danorum archiepiscopus Eskillus Roma 
rediit. Siehe auch PUB I 483 (1166). Die Ann. Dan. von Ellen Sergenjen 
bringen dieſe Notiz, weil heute in der Handſchrift nicht mehr lesbar, leider 
nicht (A. D. 43 A. u.). Nach dem Necrologium Lund. 48 (Königsliſte) kehrt 
. Eskill im 14. Jahre Waldemars zurück. Danach braucht noch nicht, wie 
C. Weibull, Saxo, Krit. Undersökn. 252 will, ſeine Rückkehr 1168 geſetzt zu 
werden. Waldemars 14. Regierungsjahr reicht vom 23. Oktober 1167 bis 
zum 22. Oktober 1168. Beide Quellenſtellen ließen ſich alſo vereinigen, wenn 
man Eskills Rückkehr in die Zeit zwiſchen dem 23. Oktober 1167 und dem 
1. Januar 1168 anſetzt. In den Reg. Dipl. Hist. Dan. Ser. I Tom. 1 240 
iſt ein Privileg Eskills für das Kloſter Weng erwähnt. Jahr und Ort der 
Ausſtellung ſind nicht angegeben. Eine Ausſtellung 1168 in Clairvaux, wie 
es von den Herausgebern angenommen wird, braucht der Teilnahme Eskills 
an dem Rügenzuge nicht zu widerſprechen, da E. ja vor Pfingſten 1168 
(19. Mai) zurückgekehrt ſein kann. 
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Granza war von Garz mit Hilfsmannſchaften den Burgbewohnern 
von Arkona zur Unterſtützung geſandt und bei dem Kampfe ver— 
wundet worden. Er bat nun Abſalon, den Garzern (Karentinern) 
die Nachricht von dem Falle Arkonas überbringen und ihnen unter 
den gleichen Bedingungen zur Übergabe raten zu dürfen. Abſalon 
bewilligte im Auftrage des Königs einen eintägigen Waffenſtillſtand 
unter der Bedingung, daß der Vertrag keine Geltung haben ſolle, 
wenn Granza ſich nicht mit den Vornehmſten Rügens am folgenden 
Tage an dem ſeiner Heimatburg zunächſt gelegenen Geſtade ein— 
gefunden hätte. 


Am folgenden Tage (13. Juni) begaben ſich Esbern, Abſalons 
Bruder, und Suno Ebbisſohn!) auf Befehl des Königs in die Burg, 
um das Götzenbild zu vernichten. Sie drangen in die Halle des 
Heiligtums ein. Das innere Gemach des Tempels war durch 
Purpurvorhänge zwiſchen vier Pfoſten abgeſchloſſen. Die äußere 
Bewandung, die den Innenraum umſchloß, trug ein Dach. Das 
Götzenbild ſelbſt überragte an Größe jede Menſchengeſtalt?) und 
hatte vier Köpfe und ebenſoviele Hälſe. Je zwei Geſichter waren, 
nach rechts und links blickend, ſowohl nach der Bruſt als auch nach 
dem Rücken gerichtet. In der Rechten hielt der Gott ein Horn, 
das aus verſchiedenem Metall hergeſtellt war. Alljährlich pflegte 
es der Prieſter mit Met zu füllen, um aus dem Verhalten der 
Flüſſigkeit die Ernteerträge des nächſten Jahres zu prophezeien. 
Die Linke ruhte auf der Hüfte. Neben dem Götzenbild befanden ſich 
Sattel und Zaum und ein ungemein kunſtvoll gearbeitetes Schwert. 


) Die Ktl. c. 122 berichtet, daß der König Suno Ebbisſohn (Balke) 
beauftragt habe, mit einigen Männern den Götzen niederzuhauen. In der 
Begleitung Sunos wird Biſchof Sven genannt. Nach MUB I 91 ſoll auch 
Biſchof Berno dabeigeweſen ſein. Die Urkunde iſt aber nach Salis, Arch. 
f. Urkundenforſch. I 273, gefälſcht. 

) Nach Schuchhardt, Sitzungsber. d. Pr. Akad. d. Wiſſ. 1921, 2 hist. 
phil. Kl. Rethra und Arkona (S. 771 ff.), fol das 8—9 m hohe Standbild 
1.80 m Grundfläche gehabt und 0,60 m tief in den Boden eingegriffen haben. 
Wir bezweifeln, daß das ſo hohe Standbild dann eine genügende Standfeſtig⸗ 
keit hatte. Wir glauben vielmehr, daß das Götzenbild vielleicht dieſelbe Höhe 
wie die Statuen in Garz hatte. Dort kann Abſalon, auf einem Fuß des 
Götzen ſtehend, mit dem Beil ſein Kinn erreichen. Abſalons Skelett von den 
Schultern bis zu den Füßen war nach den Unterſuchungen im Jahre 1827 zwei 
Ellen, 14—16 Zoll lang (1 Elle = 25 Zoll), ungefähr nach unſerm Maß 
1,60 m. Rechnet man für Hals und Kopf noch etwa 30 em hinzu, ſo müßte 
Abſalon 1,90—2,00 m groß geweſen fein. Der Götze in Garz hätte daher 
wohl eine Höhe von 3—4 m gehabt. Vgl. Müller⸗Velſchow, Saxo 842 A. 3, 
L. £éger, La Mythologie Slave S. 53 ff. 
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Eine große Menge Zuſchauer hatte ſich vor dem Heiligtum an- 
gefunden. Sie hofften, ein Strafgericht an den Zerſtörern zu ſehen. 
Die Dänen riſſen zuerſt die Vorhänge ab. Das ganze Gebäude war 
rings mit Purpur behangen, der glänzend ausſah, aber ſchon ſo 
morſch war, daß er eine Berührung nicht aushielt. Dann gingen 
die Dänen mit größter Vorſicht zu Werke, um die Statue zu fällen. 
Sie wollten beim Umſtürzen des Bildes nicht getroffen werden, da— 
mit es nicht bei der Zuſchauermenge heiße, Swantewit habe die 
Frevler, die fid) an feinem Standbilde vergriffen hätten, kraft feiner 
göttlichen Allmacht geſtraft. Als Axthiebe den unteren Teil der 
Schienbeine des Götzen trafen, ſank das Bild rückwärts und lehnte 
ſich an die benachbarte Wand. Suno befahl darauf, mit gleicher 
Behutſamkeit die Wand niederzureißen. Als das geſchehen war, 
ſtürzte der Götze mit lautem Krach zu Boden. Dabei ſoll der Teufel 
in der Geſtalt eines wilden Tieres aus dem Innern des Tempels 
entwichen ſein. 

Die Burgleute wurden nun aufgefordert, Stricke um das Götzen— 
bild zu legen, und es ſo aus der Burg zu ſchleppen. Das wagten 
ſie aber auch jetzt noch nicht, da ſie ſich vor dem Zorne Swantewits 
fürchteten. Sie beauftragten Gefangene und fremde Handelstrei— 
bende, das Bild in das chriſtliche Lager hinauszuziehen ). Unter 
den Klagen einiger, dem Hohn anderer Heiden und unter ſchwei— 
gender Beſchämung des klügeren Teils der übrigen Menge ſchleifte 
man Swantewit in das däniſche Lager hinaus. Dort wurde er von 
dem zuſammenſtrömenden Kriegsvolk beſtaunt. Als die niederen 
Krieger ſich entfernt hatten, traten auch die Vornehmen herzu, um 
ſich ihn anzuſehen. Am Abend aber kamen die Köche und zer— 
kleinerten ihn in Stücke, welche fie auf das Herdfeuer legten. 

Im Laufe des Tages hatten die Dänen noch die fehlenden 
Geiſeln der Rüger in Empfang genommen. Abſalon, Berno von 
Schwerin?) mit den Schreibern der Fürſten waren in der Burg, 
um den Rügern den chriſtlichen Glauben zu verkündigen. 1300 
Heiden wurden an einem Tage getauft). Der Götzentempel wurde 


) Nach der Ktl. c. 122 werden die Rüger dazu gezwungen, den Götzen 
hinauszuſchleppen. f 

2) Helmold II 12 und Ktl. c. 122. Berno ſoll nach der gefälſchten Ur⸗ 
kunde MUB I 91 die Rüger zur Annahme des Chriſtentums gezwungen 
haben. Abſalon wird von Saxo bei dem Bekehrungswerk nicht erwähnt. 

3?) Die Zahl gibt die St. c. 122. Vgl. Ann. Waldem. A. D. 84, Ann. 
Lund., Ryens., Sorani, A. D. 85 und Ann. Colbaz. A. D. 43. Nach ber 
Knytlingaſaga geloben die Burgleute Waldemar und Abſalon Gehorſam. 
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ganz niedergeriſſen und verbrannt!). Aus dem Holze, das für die 
Belagerungsmaſchinen herangeſchafft war, baute man ein chriſtliches 
Gotteshaus. An einem feſtgeſetzten Tage ſollte auch der Tempel— 
ihat des Swantewit ausgeliefert werden. 

Abſalon machte ſich noch in der Nacht (13/14. Juni) mit 
30 Schiffen auf den Weg nach Garz (Karenz) ?), wohin ihm der 
König im Morgengrauen folgen ſollte. Als er jid) der Südküjte 
Rügens näherte, erwartete ihn ſchon Granza mit dem Fürſten (rex) 
Tetiſlaws), deſſen Bruder Jaromar und den Vornehmſten Rügens. 
Unter denſelben Bedingungen, die den Einwohnern von Arkona ge— 
ſtellt waren, übergaben dieſe auch ihre Feſte Garz. Abſalon behielt 
die Führer der Rüger auf dem Schiff zurück und vertraute ſie der 
Obhut ſeines Bruders Esbern an. Er ſelbſt ging mit dem rügiſchen 
Fürſten Jaromar, dem Biſchof Coen von Aarhus und 30 Be— 
gleitern nach Garz. Den größeren Teil ſeiner Krieger ſchickte er 
aber auf Bitten der Garzer unterwegs zurück, damit nicht durch ſie 
ein Streit in Garz erregt werde. 

Die Feſte Garz war von Sümpfen und Seen umgeben und 
hatte nur einen einzigen Zugang durch eine ſchwierige ſumpfige 
Furt. Vor der Stadt (urbs) erhob ſich ein Hügel. Hinter ihm lag 
das Tor zwiſchen dem mittleren Walle und einem Sumpf. 

Durch dieſes Tor ſtrömten die Garzer heraus — 6000 ſollen es 
nach Saxo geweſen jein®) — ſtellten jid) zu beiden Seiten des Weges 
auf, indem ſie die Speerſpitze in den Boden ſteckten. Biſchof Sven 

1) Saxo 839 ff. 

2) Da Abſalon zu dem Garz am nächſten gelegenen Geſtade verabredungs— 
gemäß kommen wollte, jo muß dafür bie Südtüſte Rügens angenommen wer— 
den, Lag die däniſche Flotte im Wiecker Bodden, jo würde der kürzeſte Weg 
durch den Strelaſund geführt haben. Dieſe Innenfahrt iſt auch wohl deshalb 
anzunehmen, da ſie den Dänen ſchon bekannter war. Abſalon hatte ja ſchon 
1165 eine Nachtfahrt etwa von Hiddensoe nach dem Zudar unternommen. 
Möglicherweiſe könnte Abſalon auch nördlich bes Zudars in der Puddeminer 
Wieck gelandet ſein. Aber zu welcher Inſel kehren dann die Dänen ſpäter 
zurück? Der Südküfte Rügens ijt die Inſel Vilm vorgelagert. Haas, Ar- 
kona im Jahre 1168, S. 54, ſieht als die Inſel, zu der die Dänen nach Ein- 
nahme von Garz fahren, den Dänholm bei Stralſund an. Die Inſel ſoll nach 
ihm auf dem Rückwege der Dänen in die Heimat gelegen haben. Davon iſt 
in den Quellen nichts geſagt. Wir ſind vielmehr der Anſicht, daß die Dänen 
nach der Einnahme von Garz zu der Inſel Vilm gekommen find. Vgl. Olrik, 
Abſalon I S. 194. Der Weg um bie Oſtküſte Rügens kommt kaum in Be— 
tracht, ſelbſt dann nicht, wenn wir etwa an der Südſpitze der heutigen Halb— 
inſel Mönchgut eine Durchfahrt anſetzten zwiſchen Mönchgut und Ruden. 

3) Fürſt der Rüger war Tetiſlaw, nicht Ratze, wie Biesner S. 160 angibt. 

4) Die Zahl ijt wohl übertrieben. Barthold II 193 macht darauf auf- 
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fragte Abſalon verwundert, was das bedeuten ſolle. Abſalon ant— 
wortete, man möchte alles vermeiden, was irgendwie nach Furcht 
ausſehen könne. So kam der kleine Trupp durch die Reihen der 
Garzer, die jid) wie beim Gebet verneigten !). Bald ſchloſſen jid) 
die Garzer dem Einzuge an. In den engen Straßen der Stadt 
machte ſich ein wachſender Geſtank bemerkbar, der durch die Un— 
reinlichkeit hervorgerufen war und die Gemüter ſehr bedrückte. 

Die drei Götzentempel des Ortes verrieten, wie Saxo ſagt, edle 
Kunſt. Der größte von ihnen ſtand in der Mitte eines Vorplatzes. 
Purpurvorhänge an Stelle der Wände ſchloſſen auch hier das 
Götzenbild ab. Ein ſchräges Dach ruhte darüber auf einigen Säulen. 
Entfernte man die Vorhänge, ſo erblickte man den Rugiawit in 
ſcheußlicher Häßlichkeit; denn die Schwalben hatten in feinem Stand— 
bild geniſtet und ihn mit ihrem Kot beſchmutzt. An ſeinem Wehr— 
gehenk hingen ſieben Schwerter; ein achtes hatte er in der Hand. 
Er war ſo groß, daß Abſalon, wenn er ſich auf die Füße des Götzen 
ſtellte, mit dem Beile ſein Kinn erreichen konnte?). Der Sieben— 
zahl der Schwerter an dem Wehrgehenk entſprach die Siebenzahl 
der Köpfe des Götzen. 

Die däniſchen Begleiter hieben nun mit ihren Beilen zum größten 
Entſetzen der Garzer in die Schienbeine des Götzen. Bald darauf 
fiel der Rumpf mit lautem Krach zu Boden. Da die Frevler keine 
Strafe traf, wandten ſich die Städter mit Verachtung von dieſem 
Gott ab. Auch den fünfköpfigen Porewit und den vierköpfigen 
Porenuz?) ereilte dasſelbe Schickſal. Als aber Abſalon den Ein— 
wohnern aufgab, die Statuen zu verbrennen, widerſetzten ſie ſich 
und baten ihn, fie außerhalb verbrennen zu laſſen, um eine Feuers- 
brunſt in ihrer enggebauten Stadt zu vermeiden. Abſalon willigte 
ein, verlangte aber, daß ſie dann ihre Götzenbilder hinausziehen 
ſollten. Aber auch jetzt noch weigerten ſich die Garzer. Zuletzt, als 
Abſalon ſie eindringlich darauf hingewieſen hatte, daß die Götzen 
ſich nicht ſelbſt helfen könnten, ſchleppten ſie ſie hinaus. Biſchof 
Sven ſtellte ſich auf eine dieſer Geſtalten und ließ ſich mit hinaus— 
ziehen, um die Ohnmacht der Götzen zu beweiſen. 


merkſam, daß für dieſe Zahl in der Burg kein Platz war. Vgl. auch 
L. Gieſebrecht, W. G. III 179. 
9 Saxo 840 ff. 

) Vgl. S. 39. 

?) In der Knytlingaſaga heißen die drei Götzen Rinvit, Turupid und 
Puruvit. Vgl. darüber L. Gieſebrecht, Balt. Stud. 6, 145 ff., L. Leger, La My- 
thologie Slave 104 ff. und Niederlé, Slovanske Starozitnosti Dilu II S. 148 ff. 
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Danach weihte Abſalon im Weichbilde der Stadt drei Kirch— 
höfe und kehrte am Abend mit Jaromar zu den däniſchen Schiffen 
zurück. Er zwang dieſen, mit ihm zu ſpeiſen. 

Am nächſten Tage (15. Juni) machte ſich Abſalon mit den 
Prieſtern auf, um in Garz zu taufen. 900 Einwohner nahmen 
das Chriſtentum an!). Zwölf Kirchen wurden in verſchiedenen 
Orten gebaut?) und elf Kirchhöfe geweihts). In derſelben Zeit“) 
verließen die pommerſchen Herzöge Bogiſlaw und Kaſimir das 
däniſche Heer). Sie hatten gehofft, Rügen als Belohnung für 
ihre Dienſte zu erhalten, ſahen ſich aber ſchwer enttäuſcht. Aus den 
Bundesgenoſſen wurden nun erbitterte Feinde der Dänen. 

Die Dänen ſegelten am Abend des zweiten Tages (15. Juni) zu 
einer kleinen Snjel^), die der ſüdlichen Küſte Rügens vorgelagert 
war. Dorthin brachten die Rüger ihre Tempelſchätze in ſieben Kiſten. 

Wenn man der Knytlingaſaga?) Glauben ſchenkt, jo zogen 
die Dänen noch nach Jasmund (Aſund) und verbrannten hier den 
Götzen Pizamarr. Einen letzten Gott in Aſund, Tjarnaglofis), 
den Siegesgott mit dem ſilbernen Schnurrbart, bekamen die Dänen 
ert im dritten Jahre darauf in die Hände ?). Im ganzen Lande 
aber wurden 5000 Heiden getauft. Kirchlich wurde die Inſel Rügen 
dem Bistum Roeskilde und damit dem Erzbistum Lund unterftel(t10), 


) Ktl. c. 122. Auch Jaromars Taufe ſetzen wir hierher. Vgl. Ann. 
Wald. (1170), A. D. 84 und Ann. Ryens, (1170), A. D. 85. L. Gieſebrecht, 
W. G. III 181 will die Taufe (nach den Ann. Wald.) zu 1170 ſetzen. Aber 
die Annalen haben offenbar mit der Bekehrung Rügens die Einnahme von 
Arkona und Garz gemeint und nur das Jahr falſch angegeben. Vgl. auch 
Ann. Lund. A. D. 85 und ebenda Ann. Sorani und Vetus Chron. Sialand. 
SSM II 41. Den Tag geben die Ann. Waldem und Lund. Siehe auch 
Wigger, M. Ib. 28, 174. f 

) Helmold II 12. Die Ktl. c. 123 ſpricht von elf Kirchen, bie zu Leb⸗ 
zeiten Waldemars errichtet wurden. 

9). Ktl. c. 122. 

) Saxo 845. 

) Mit ihnen gingen auch wohl Pribiſlaw und Berno. 

) Gieſebrecht läßt die Schätze nach Jasmund bringen (W. G. III 180), 
Barthold II 197 nach Koos. Wir halten mit Fock, Rüg.⸗Pomm. Geſch. I 90 
uno Olrik, Abſalon I 194 den Vilm für die Inſel. 

T) REL. K. 182. ; 

) Beyer, M. Sb. 37, 127 nennt ihn Czernoglowy. Ebenſo Leger. 

) An einen Abſchluß der Kämpfe etwa „im dritten Jahre danach“ 
denken wir dabei nicht. Aus der Knytlingaſaga geht auch nicht hervor, daß 
der Götze bei einem Kriegszuge in die Hände der Dänen fiel. 

10) Reg. Dipl. Hist. Dan. Ser. I Tom. 241, PUB I 52 und Saffé, 
Reg. Pont. Rom. II 11645. 


http://rcin.org.pl 


44 Däniſch⸗wendiſche Kämpfe in Pommern und Mecklenburg. 


Nach der Rückkehr nach Dänemark!) ſandte Abſalon neue 
Prieſter nach Rügen, die ſich nicht mehr auf Koſten der Einge— 
borenen, ſondern auf eigene Koſten den Unterhalt beſchafften. Die 
früheren Prieſter wurden zurückgerufen. Es fehlte nicht an Wun- 
dern, die ſich unter den neuen Chriſten zutrugen. Saxo berichtet 
von einem Gottesurteil in Sachen eines unſchuldig des Ehebruchs 
angeklagten Weibes ?). 

Abſalon und Chriſtoph zogen noch einmal aus, vielleicht noch 
im Jahre 1168, um die Piraten aus ihren Schlupfwinkeln an der 
rügiſchen und vorpommerſchen Küſte zu vertreiben?). 

Die Eroberung Rügens war durch dieſen Kriegszug vollendet 
und damit der feſte Grund zur däniſchen Herrſchaft an der Oſtſee 
gelegt. Die Frage war nun, wie ſich Heinrich der Löwe zu dieſem 
däniſchen Erfolge ſtellen würde. 

In der Zeit, als Waldemar gegen Rügen zog, war Heinrich 
mit den ſächſiſchen Fürſten in heftige Kämpfe verwickelt gemwejent). 
Sobald aber hier um Mitte Juli 11685) durch die Vermittlung 
des Kaiſers Friede geſchloſſen war, ſchickte Heinrich ſofort Geſandte 
an König Waldemar, verlangte rügiſche Geiſeln und die Hälfte des 
Zinſes, den die Rüger gegeben hatten‘). Unverrichteter Dinge 
kehrten Heinrichs Geſandte wieder zurück. Erzürnt rief Heinrich 
nun die Fürſten der Wenden zu ſich und trug ihnen auf, ſich und 
ihn an den Dänen zu rächen. Dieſe gehorchten mit Freuden. Eine 
gewaltige Zahl von Seeräuberſchiffen überſchwärmte plündernd die 
däniſchen Inſeln. Zahlreiche Schätze wurden den Dänen wieder ab— 
genommen, eine große Menge Dänen gefangen und auf den wen— 
diſchen Märkten verkauft. 700 gefangene Dänen hat man an einem 
Markttage zu Mecklenburg gezählt, ſo berichtet Helmold. 

Dänemark litt ſchwer unter dieſen Plünderungen. Ein Viertel 
der geſamten waffenfähigen Mannſchaft war ſtändig unter den 
Waffen). Abſalon und Chriſtoph beſonders traten den Feinden 


1) Biesner, S. 162 gibt an, daß das däniſche Heer im November wieder 
abzog. Davon ſagen aber unſere Quellen nichts. 

) Saxo 845. Olrik, Abſalon I, 195 ſchließt daraus auf Anwendung 
der däniſchen Rechtsformen. 

?) Saxo 846: Qui (Absalon et Christophorus) domestici freti limi- 
tibus non contenti, etiam Rugiana littora ac Leuticios scrutabantur an- 
fractus. 

^) Helmold II 13. 

) S. Wilhelm v. Gieſebrecht, Geſch. d. dtſch. Kaiſerzeit V, 2, S. 614. 

6) Das folgende nach Helmold II, 13. 

) Saxo 846. Velſchow ſchätzt die däniſche Flotte auf 860 Schiffe, die 
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mit der jungen däniſchen Mannſchaft entgegen!). Beide kamen 
auch erſt kurz vor Johannis 1170 von einem Abwehrzuge gegen 
die Piraten zurück, um nach einem Befehl König Waldemars an den 
Feierlichkeiten bei der Erhebung der Gebeine des Herzogs Knut 
Lavard und der Krönung von Waldemars Sohn, Knut, teilzu— 
nehmen. Zahlreiche Einladungen waren zu der Feſtlichkeit ergangen. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde durch Vermittlung von Erling Skakki?), 
dem Vater des norwegiſchen ne Magnus Erlingſon, mit Nor- 
wegen Friede geſchloſſen. 

Von Norwegen war alſo nun keine Gefahr zu befürchten. So 
konnte ſich Waldemar ganz der Bekämpfung der Slawen und der 
Fortführung ſeiner Wendenpolitik widmen. Nachdem Rügen ein 
Lehen der Dänen geworden war, ſtrebte Waldemar danach, die 
Odermündungen in ſeine Gewalt zu bringen. Dorthin führte noch 
im Krönungsjahre Knuts (1170) ein Feldzug). 

Im Herbſt 1170 drang die däniſche Flotte, unterſtützt durch die 
Rüger, durch die Swine in das Gebiet von Wollin (Julin) vor und 
verwüſtete es). Die Stadt ſelbſt blieb noch unverſehrt. Darauf 
fuhr ſie in den Fluß, der Wollin und Kammin verbindet (Dieve— 
now). Da die Fiſcher den Fluß durch wehrartige Zäune geſperrt 
hatten, kam man ſehr langſam vorwärts. An einer Brücke, die 
von den Mauern Wollins zum füdlichen?) Ufer hinüberführte, 
machte man Halt, um zu übernachten. | 

Am nächſten Morgen riſſen die Seeländer unter wiederholten 
Angriffen der Juliner die Brücke an der Feſtlandsſeite ab und 
bahnten ſo der däniſchen Flotte, die dann weiter flußabwärts 
ſegelte, einen Weg, ſcharf verfolgt von den nachdrängenden Ju— 
linern. Die Nachhut der Dänen führten Abſalon und Sund, der 
Sohn Ebbo Skialms. Beide ſchickten ihre wohlgezielten Pfeile in 
mit 26—28 000 Kriegern bemannt waren. Es kämen alſo etwa 215 Schiffe 
in Betracht. Vgl. auch Erslev, Valdemarernes Storhedstid 188. 

1) Saxo 848 ff. 

2) Den vollen Namen gibt die Ktl. c. 124. Saxo 852 ſpricht von einem 
Erlin | 

"n Garo 856 im il. 8 124 

4) Nur Saxo 856. Vgl. darüber Balt. Stud. N. F. 29, 81. 

5) Knabe, Arb iv för Nordisk Filologi 27, 83, jagt wohl richtiger Oſt— 
ufer, weil das alte Wollin wahrſcheinlich auf dem Silberberg, nördlich der 
jetzigen Bahnſtrecke oder auf dem Boden der heutigen Stadt Wollin (ohne 
ſog. Vorſtädte) lag. Richtig wäre Saxos Angabe, wenn die Brücke etwa 
von der heutigen „Hinteren Ratswiek“ nach Gaulitz hinübergeführt hätte. 
Dann iſt die Brücke wohl ſüdlich der Teilung der Dievenow bei Wollin 
gebaut worden. 
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die überfüllten Boote der Juliner. Der Kampf war, wie Saxo ſich 
ausdrückt!), eine Übung im Werfen von Wurfſpießen. Als dabei 
ein Juliner den nachkommenden Cuno zu ſehr beläſtigte, wurde er 
niedergeftreckt. Unter großen Schmähungen, auf die der Däne Gott- 
ſchalk gebührend antwortete, ließen die Juliner zuletzt die däniſche 
Flotte fahren. 

Die däniſchen Schiffe erreichten bald die Inſel Griſtow, die auf 
Befehl des Königs von Plünderungen verſchont wurde, um Futter 
für die Pferde zu haben. Dann ging man über den Fluß an die 
Stadt (urbs) Kammin heran und verwüſtete die Umgegend nördlich 
davon, etwa in der Gegend von Soltin-Fritzow. An einer Brücke?) 
kam es zur Schlacht. Die Wenden waren unter ſie geſchlichen, 
ſtechten die Lanzen durch die Spalten des Brückenbelages und ver— 
wundeten einige Dänen. Sie wurden zwar vertrieben, aber die 
Dänen ſtanden von der Beſtürmung ab und kehrten nach Griſtow 
zurück. 

Hier hielt man über den Rückweg ins offene Meer einen Sriegs- 
rat ab. Die Mündungen der Peene und Swine ſchienen zu weit 
entfernt. Der kürzeſte Ausgang war durch die Dievenows). Sie 
war aber nach der Ausſage eines Gero, der in dieſer Gegend Be— 
ſcheid wußte, zu flach und nur beim Zurückgehen der See zu be— 
fahren!). Abſalon erhielt nun den Auftrag, die Tiefenverhältniſſe 
des Ausganges zu erkunden. Die ſtürmiſche See hinderte ihn aber, 
den Befehl des Königs mit feinen drei Schiffen vollftändig auszu- 
führen. | 

Über die Dievenow berichtet Saxos), daß ſie aus bem lacus 
(Pommerſches Haff) in ein engeres Flußbett eintritt, um ſich weiter 
flußabwärts zu verbreitern und einen großen See (palus) zu finden 
oder zu bilden. Dann wird ſie vor ihrer Mündung in das Meer 
wieder engere). 


1) S. 858. | 

2) Barthold II 206 ſpricht von einer Brücke an der Kamminer Wieck. 
Möglich iſt auch eine Brücke über den Schwenzer Bach oder vielleicht ſogar 
nach Griſtow. | 

) Den Namen der Dievenow erwähnt Saxo nicht. 

) Saxo 859. Quem... adeo vadosum incertaeque profunditatis asse- 
ruit, ut eum aestus duntarat regressu suo meabilem faciat. An Ebbe und 
Flut darf man hier wohl nicht denken; vielleicht kann damit der jog. „ein⸗ 
gehende Strom“ gemeint ſein. Dann ſtrömt das Waſſer der Oſtſee in die 
Dievenow ein. | 

5) ©. 859. 

) Man könnte als „lacus“ auch ben Kamminer Bodden, als ,palus* 
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Die übrigen Schiffe der däniſchen Flotte ſollten die Rückkehr 
Abſalons abmarten!). Sie folgten aber ohne kundigen Führer bald 
nach, verfolgt von den Wenden. Chriſtoph führte die Nachhut und 
hatte dieſen gegenüber einen ſchweren Stand. Er konnte ſie oft 
nur mit den Hilfstruppen der Bundesgenoſſen abwehren. 

Der König hatte die Abſicht, am nächſten Tage das Gebiet um 
Wollin zu plündern. In der Nacht vorher ſuchte Abſalon geeignete 
Landungsplätze aus und ließ dort entweder Pfähle einſchlagen oder 
das Rohr am Ufer knoten. An dieſen Stellen wurden die Reiter 
am folgenden Tage ausgeſchifft. Der König brannte darauf ver— 
ſchiedene Dörfer nieder. Abſalon und Magnus, der Sohn des frühe— 
ren Königs Erich Lamb, plünderten jeder für jid). Da erhielt Abſa⸗ 
lon zu gleicher Zeit einen Befehl des Königs zur Rückkehr und die 
Meldung von Magnus, daß er von feindlichen Schiffen und Reitern 
umringt ſei. Er eilte ſofort dem Eingeſchlofſenen zu Hilfe und be- 
freite ihn. Als er mit Gefangenen und Viehherden zum Könige 
zurückkam, zürnte der zwar, daß ſein Befehl nicht beachtet worden 
ſei, ließ ſich aber durch die reiche Beute wieder verſöhnen. 

Die Dänen beſtiegen ihre Schiffe wieder und wollten nun in 
das offene Meer hinaus. Wie ſollte man aber die Schiffe hinaus⸗ 
führen? Die Meinungen darüber waren geteilt. Die einen wollten 
mit Hacken eine Fahrrinne im Fluß ſchaffen, die anderen auf unter- 
gelegten Balken die Schiffe ins Meer ziehen. Den erſten Plan ver— 
warf man ſogleich. Aber auch vom zweiten ſtand man ab, weil die 
Schiffe zu ſchwer waren. Nur ſechs kleine Schiffe der Rüger brachte 
man auf dieſe Weiſe zum Meer?). 

Inzwiſchen hatte der pommerſche Herzog Kaſimir, von ſeinem 
Bruder Bogiſlaw unterſtützt, mit 50 Schiffen den Rückweg auf der 
Dievenow gejperrt?). Bei ihm waren zwei vortreffliche Bogen- 
ſchützen, Konon und Cirinus, die ihm Heinrich der Löwe aus 
Feindſchaft gegen die Dänen geſandt hatte. Herzog Bogiſlaw ſelbſt 
zeigte jid) mit einer Schar Reiter am Ufer des Fluſſes. 

Die Dänen waren in einer Sackgaſſe. Um aus dieſer mißlichen 
den Fritzower Bodden anſehen. Dann würde Saxo allerdings nur die 
Dievenow vom Kamminer Bodden bis zur Mündung beſchreiben. 5 

1) Nur Saxo 859 ff. 

2) Olrik, Abſalon I 207, hat falſch fünf Schiffe. 

3) L. Gieſebrecht, W. G. III 185, Barthold II 207, Holder-Egger, MGSS 
XXIX 134 A. 1, wollen bie pommerſche Flotte ſüdlich von Griſtow ſtehen 
lajfen. Eigenartig iſt dann, daß die däniſche Flotte in den Fritzower See 
hineingetrieben wurde. Sollte man da etwa nicht die pommerſche Sperre 
vor dem Fritzower See ſuchen? i 


* 
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Lage herauszukommen, blieb nur übrig, den Durchbruch durch die 
pommerſche Flotte zu wagen. Die Vorwürfe der däniſchen Krieger, 
beſonders der Jüten, richteten jid) gegen Abſalon !). Er hätte fie 
aus Ruhmbegierde und Unerfahrenheit in dieſe Sackgaſſe gebracht. 
Zwar gelang es Scorro, dem Sohne Wagnos, die Aufgeregten zu 
beruhigen, ſo daß ſie ſchwiegen, aber ihre Meinung war nicht ge— 
wandelt. Auch im Kriegsrat entlud ſich die feindliche Stimmung 
gegen Abſalon. Abſalon entwickelte dort ſeinen Plan: die Flotte 
hätte mit Unterſtützung der Reiterei, die auf dem Feſtlande vor— 
rücken ſollte, den Durchbruch zu verſuchen. Beim Vorſtoß gegen die 
feindlichen Flotten müßten zuerſt einige Schiffe mit gepanzerten 
Ruderern als Stoßtrupp vorgehen. Das Gros der däniſchen Flotte 
hätte dann nachzufolgen. Er ſelbſt wolle der Führer der erſten 
Schiffe ſein. Sein Plan wurde zwar von den Gegnern verlacht, 
vom Könige aber gebilligt, weil keine andere Wahl übrig blieb. 

Abſalon ging nun mit ſieben Schiffen durch einen unbekannten 
Waſſerarm, den die Wenden nicht verſperrt hatten, vor?). Zwei 
Schiffe führte er ſelbſt, zwei fein Bruder Esbern und Suno, die 
letzten drei Thorbern, Olaf und Petrus, der Sohn Thorſtens. Zwar 
geriet bald eins dieſer mit gepanzerten Ruderknechten beſetzten 
Schiffe auf eine Untiefe; es konnte aber ſchnell wieder flott ge⸗ 
macht werden. Die übrigen Schiffe der Dänen folgten hinter 
einander. 

Herzog Kaſimir hatte am Ufer ein Zelt aufgeſchlagen und 
zechte dort mit ſeinen Rittern aus goldenen und ſilbernen Bechern. 
Als er die däniſche Flotte in der Ferne ſah, floh er eilig zu ſeinen 
Schiffen. Bald darauf war auch die ganze Wendenflotte im Nu 
zerſtobens). Zwei verlaſſene Wendenſchiffe wurden von den Dänen 


1) Saxo 860 ff. und Ktl. c. 124. 

2) Knabe, Arkiv för Nordisk Filologi 27 9t. F. 86, will bie Durchfahrt 
auf der Feſtlandsſeite zwiſchen Soltin und Fritzow ſuchen. Zwar meint er, 
daß die heutigen Karten nichts mehr davon zeigen. Es ſeien daher wohl 
jtark. Veränderungen ber Bodengeſtalt anzunehmen. Wir müſſen dies ab- 
lehnen. Die Reiterei, die auf der Wolliner Seite vorgeht, kann dann näm⸗ 
lich die Flotte nicht unterſtützen. Das iſt auch keine Fahrtverkürzung, ſon⸗ 
dern verlängerung. Das würde auch ähnlich für die Fahrt öſtlich der Inſel 
Griſtow gelten. Es fragt ſich, ob die däniſche Flotte unter den Toren Kam— 
mins vorüberfahren konnte. Dieſe Möglichkeit wollen wir nicht vollends ab⸗ 
weiſen (vgl. Gieſebrecht, W. G. III 185 A. 1 und Barthold II 207 A. 4). 
Am beſten würde zu dem Bericht Saxos paſſen, wenn damals bei Weſt⸗ 
Dievenow eine Durchfahrt direkt zum Kamminer Bodden geführt hätte. 

) Die Ktl. c. 124 berichtet, daß Abſalon der Flotte der Wenden, die 
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bei Griſtow erbeutet. Ein drittes war auf Pfählen feſtgeraten, 
konnte aber noch mit Hilfe von Genoſſen flott gemacht werden. Der 
vorher ſo vielgeſchmähte Abſalon war der Held des Tages. 


Inzwiſchen war König Waldemar mit der Reiterei nach der 
Burg Wollin aufgebrochen. Hier fand er den Herzog Bogiſlaw bei 
der Herſtellung der Brücke beſchäftigt, über die er ſeine Krieger 
hatte führen wollen. Sobald er die Dänen erblickte, floh er!). Als 
die däniſche Flotte unter Führung Abſalons hindurchgekommen 
war, ſetzte Waldemar die Ausbeſſerung der Brücke fort, jo daß er 
ſeine Reiter auf das öſtliche?) Ufer hinüberführen konnte. Nachdem 
man die Pferde wieder auf die Schiffe gebracht hatte, ankerte man 
in einem Hafen. Die Städter hielten jid) zurück. Während die er- 
müdeten Reiter und Ruderer der Ruhe pflegten, hielten Abſalon und 
Suno in gewohnter Pflicht Wache. Da ſprengte mit einer ſtatt— 
lichen Begleitung ein Juliner Deran?), kam keck an das Ufer und 
ſtellte den Dänen Friedensgeiſeln in Ausſicht“). Als er aber zurück⸗ 
ritt, ſtürzte ſein Pferd. Da eilten die Dänen herzu und ergriffen 
ihn, weil die Seinen ihn im Stiche ließen, als die Dänen mit Pfeilen 
ſchoſſen . | 

Plötzlich kam das Gerücht auf, daß die Wenden mit zahlreichen 
Schiffen die Swinemündung geſperrt hätten. Das erfüllte die 
Dänen mit großer Beſtürzung. Obgleich der gefangene Juliner die 
Nachricht als unwahr bezeichnete, fuhr die däniſche Flotte doch mit 
großer Beſorgnis dorthin, fand aber den Ausgang frei und erreichte 
ungehindert die Inſel Rügen. 


noch nicht kampfbereit war, entgegenruderte. Als er den Heerruf erſchallen 
ließ, floh die wendiſche Flotte. 

1) Anders die Ktl. c. 124. Die Reiter rückten nach der Burg (Sulin), 
fanden dort Wenden vor und ſchritten zum Kampfe. Da Abſalon bei der 
wendiſchen Flotte keinen Widerſtand gefunden hatte, eilte er den Reitern 
zu Hilfe. Es kam zu einem großen Blutbad unter den Wenden: 6000 Mann 
wurden erſchlagen (wohl ſehr übertrieben). Der Reſt entfloh. Die Dänen 
nahmen dort viel Volk gefangen, das ſie zu ihren Schiffen führten. 

2) ſ. oben S. 45 A. 5. x 

3) Saro 865. 

^) So überſetzt Gottſchalk. 

5) Die Ktl. c. 124 läßt am nächſten Morgen einen Mann vom Innern 
des Landes zu den Dänen reiten, um mit ihnen über einen Vertrag zu ver- 
handeln. Da er in Wirklichkeit aber Trug und Verrat im Schilde führte, 
ſetzte ihn Abſalon vier Tage gefangen und gab ihn erſt wieder frei, als deſſen 
Sohn ihm 100 Mark Silbers bezahlte. 
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Es war die Zeit des Fiſchfangst). Da die Fürſten Tetiſlaw 
und Jaromar von Rügen einen Überfall der Oſtwenden befürchteten 
— fie hatten an dem letzten Zuge teilgenommen —, baten [ie Wal- 
demar, ihnen einige däniſche Schiffe zum Schutze zurückzulaffen?). 
Als Knut, der Sohn des Obotriten Priſlaw, den Befehl über dieſe 
Schiffe ablehnte, übernahm ihn Abſalon. Bei ihm blieben Thor⸗ 
bern, Petrus, der Sohn Thorſtens, Suno und Esbern. Auch Biſchof 
Sven von Aarhus ſtellte ſich ihm mit einer Abteilung Jüten zur 
Verfügung. Kein Feind wagte aber, den Fiſchfang der Rüger zu 
ſtören. 

Bei der Rückkehr), ſieben Tage vor Allerheiligen (25. Ok— 
tober), ſegelte Abſalon zum Oreſund und lag bei Hyljuminni®). 
Drei ſeiner Schiffe lagen in der Mündung, drei waren auf Grund 
geraten. Bei Tagesanbruch überfielen ihn die Wenden mit neun 
Schiffen. Sie wurden aber in die Flucht geſchlagen und ließen 
ein Schiff in den Händen Abſalons. Sieben Tage ſpäter kam Abſa⸗ 
lon nach Hauſe. 

Noch im Laufe des Jahres 1170 verſammelte fid) eine Wenden- 
flotte im „portus Swaldensis“ (bei Barhöft) ), um die däniſchen 
Küſten zu plündern. Als Abſalon durch ſeine Kundſchafter davon 
erfuhr, rüftete er fid) zur Abwehr. Am 6. Dezember, am Nikolaus- 
tage, ſchon in winterlicher Kälte, zerſprengte er die wendiſche Flotte 
bei der Inſel Falſter. Ein Sturm vernichtete dieſe faſt vollſtändig. 
Zwei Schiffe der Wenden gerieten in die Hand Jaromars von 
Rügen, der eins davon Abſalon als Geſchenk verehrte. 

Aber trotz dieſes Sieges hörten die Wendeneinfälle auch im fol— 
genden Jahre (1171) nicht auf. Nun ging der König endlich mit 
aller Kraft gegen die Wenden vor. Sein Sohn Chriſtoph plünderte 
zweimal in Wagrien bei Oldenburg’), einmal mit Unterſtützung 
von Abſalon und Erzbiſchof Eskills). Als er von ſeinem letzten 


1) Etwa in den Monaten September / Oktober. 

2) Saxo 870. 

3) Ktl. c. 124. 

^) Ktl. c. 124. Kombſt, Balt. Stud. 1, 70 A. 74, und Baetke, Thule XIX 
383 verſtehen unter „Ayljuminni“ die Swinemündung. Saxos „portus 
Hulyuimmensis“ (S. 812/13) muß aber in Dänemark geſucht werden. Beide 
Namen bezeichnen u. E. nur einen Ort. Es würde auch als Fahrtziel von 
der Swine aus nicht gleich der Oreſund angegeben ſein. 

) Saxo 874 ff. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 113 ff. 

7) Helmold II 13. 

8) Saxo 878 und Ktl. c. 124. 
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Zuge aus Wagrien zurückkehrte, traf er bei Geitisö!) eine könig— 
liche Flotte, die in Circipanien plündern wollte?). Waldemar be— 
nutzte dazu die Zeit, in der Heinrich der Löwe, dem er das Unheil der 
Wendeneinfälle zu verdanken hatte, von Anfang des Jahres bis in 
den Juni 1171 in Bayern wars). Die däniſchen Schiffe fuhren 
durch den Sund bis zur Inſel Strela (Dänholm), wo man die 
Schiffe zurückließ. Darauf zog die däniſche Mannſchaft in die 
Gegend von Tribſees und Tribeden“). Aber in den Sümpfen 
Circipaniens hatte man mit ungeheuren Schwierigkeiten zu kämp— 
fens). Die dünne Raſendecke trug weder Pferd noch Mann, jo 
daß man durch den Schlamm hindurchwaten mußte. Um die Schwie— 
rigkeiten zu mindern und der Erſchöpfung vorzubeugen, legten die 
Reiter die Waffen ab und begannen, die damit bepackten Pferde 
hinter ſich her zu führen. Pferd und Führer verſanken oft in den 
Kot. Um die Tiere herauszuziehen und ſich ſelbſt zu halten, mußten 
die Führer den Pferden in die Mähne greifen. Erſchwert wurde 
der Vormarſch noch durch die vielen Gräben, die den Sumpf durch— 
ſchnitten. Es war nur dadurch möglich hinüberzukommen, daß man 
ein Geflecht von Baumzweigen hineinwarf. Trotz alledem zeigten 
einige däniſche Reiter ein glänzendes Beiſpiel ihrer Tüchtigkeit. 
Sie führten ihre Pferde in voller Rüſtung, traten in die Spuren 
anderer und verſchmähten jede Erleichterung. Überdies waren ſie 
noch den Hufſchlägen der Pferde ausgeſetzt, die ſich aus den Pfützen 
herausarbeiteten. Der König ſelbſt ſtützte ſich auf die Schultern 
zweier Soldaten, nachdem er ſich der Kleidung bis auf das unterſte 
Gewand und der Waffen entledigt hatte. Dieſer Übergang erregte 
bei den Wenden allgemeines Erſtaunen, ſo daß ſie keinen Wider— 
ſtand wagten. 

Als man in den Wäldern wieder auf feſten Boden gelangt war, 
bemerkte man in einem ſchiffbaren See (palus) auf einer kleinen 
Inſel ein Dorf. Eine Brücke führte von der Inſel an das Seeufer. 
An dieſer Seite der Inſel war auch ein Wall aufgeworfen worden. 


) Den Namen gibt die Ktl. c. 124 (Geitisey). Vielleicht bei Gjedſerodde 
(Tolſter) gelegen. 


2) Saxo 883 ff., Ktl. c. 124, Helmold II 13. Helmold erwähnt den Zug 
nach Circipanien vor Chriſtophs Zug nach Wagrien. Die Berichte Saxos und 
der Ktl. verdienen hier aber den Vorzug. Vgl. Wigger, M. Ib. 28, 184. 


) Vgl. Prutz, Heinrich der Löwe S. 260 und ebenda, Regeſten 126/27. 


) Die Landſchaft ſüdlich Tribſees (ſiehe Karte). Die Namen finden ſich 
nur in der Knytlingaſaga. 


) Die Schilderung gibt allein Saxo 884 ff. 


4 * 
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Als die Dänen jid) näherten, ließ der Burgherr Otimar jofort die 
Brücke abbrechen. Die Pfähle mußten aber im Waſſer ſtehen 
bleiben!). f 

Abſalon zog nun auf Befehl des Königs in die Umgegend und 
ließ alles, was zum Bau einer Brücke dienen konnte, von den 
Reitern heranſchaffen. Darauf begann man, auf den ſtehenge— 
bliebenen Pfählen eine neue Brücke aufzuführen. Die Belagerten 
errichteten ihrerſeits einen hölzernen Turm, von dem herab ihre 
Schleuderer die an der Wiederherſtellung der Brücke arbeitenden 
Dänen angriffen. Die Dänen antworteten mit Pfeilen, ſetzten aber 
ihre Arbeit fort. Sie ſchützten ſich dadurch, daß ſie das Baumaterial, 
das ſie herantrugen, zur Sicherung gegen feindliche Geſchoſſe über 
den Kopf hielten. Trotz aller Abwehrmaßnahmen der Inſelbewohner 
ſchritt der Brückenbau rüſtig vorwärts. Mit Beſorgnis ſah der 
Burgherr Dtimar?) das Anwachſen der Brücke. Da ließ er jid) end— 
lich überſetzen, um mit dem Dänenkönige über den Frieden zu ver— 
handeln. Die Verhandlungen gingen nach der jeweiligen Gunſt des 
Gefechts hin und her. Als ſich ſchließlich Waldemar den Vorſchlägen 
Otimars geneigter zeigte, hintertrieb Abſalon, der gerade hinzukam, 
die Einigung. Er beauftragte heimlich den Dolmetſcher, dem Könige 
das Gegenteil von dem zu überſetzen, was Otimar ſagte. Abſalon 
eilte ſelber zu den Bauleuten und ſpornte dieſe an durch die Zuſage, 
daß die Beute in der Burg ihnen gehören ſolle. 


Die erſten däniſchen Krieger hatten bald darauf ſchon den höl— 
zernen Turm auf der Inſel erreicht. Da ſtürzte die Brüchke ein, 
weil der Zuſammenhang des Brückenbelages zu locker geweſen war. 


1) Liſch, M. Ib. 26, 194/95, Wigger, M. Ib. 49, 31 und 28, 184, Schlie, 
Kunſt⸗ und Geſchichtsdenkmäler Mecklenburgs V (1902), S. 1/2, ſuchen die 
Burg des Otimar im Teterower See, L. Gieſebrecht, Balt. Stud. 11 b, 165 
zieht eine Inſel im Lübchiner See in Betracht, Quandt eine Inſel im Borg— 
wallſee (Balt. Stud. 10, 162). Eine Entſcheidung wird ſich kaum treffen 
laſſen. Der Borgwallſee kommt nach der Marſchrichtung wohl weniger in 
Frage (die Dänen haben die Sümpfe durchquert und befinden ſich auf dem 
Vormarſch). Sümpfe finden ſich in ſolcher Art, wie Saxo ſie ſchildert, bei 
dem Borgwallſee nicht. Der Teterower See liegt ziemlich weit nach Mecklen— 
burg hinein. Die Annahme von L. Gieſebrecht hat die größte Wahrſcheinlichkeit. 

2) Wigger, M. Ib. 28, 241 ff. ſchreibt Cotimar. Er meint, es ſei der 
Cotimar, der mit feinen beiden Brüdern Mirognev und Monie bas Kloſter 
Dargun ausſtattet (MUB I 111 vom 30. November 1173; 114 von 1174; 
247 von 1219; vgl. 138 um 1183). Cotimar habe ſich ſein Leben dadurch er— 
kauft, daß er verſprach, ein däniſches Kloſter auf ſeinem Beſitze zu gründen. 
Derſelben Meinung iſt v. Sommerfeld, Germaniſierung Pommerns S. 75. 
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Eine große Anzahl der Dänen fiel ins Waſſer, erreichte aber ſchwim— 
mend die Inſel!) Nun flohen die Wenden in Schiffen oder in 
Tonnen. Viele kamen dabei um. Die übriggebliebenen Männer 
metzelte man nieder, während die Weiber gefangen fortgeführt 
wurden. Den Otimar entließ der König unverletzt, obwohl man 
ihm geraten hatte, ihn als Gefangenen zu behalten. Dann zog das 
dänische Heer zu den Schiffen und in die Heimat zurück. 

Der Erfolg dieſes Zuges war gering. Die Wenden fuhren fort, 
in Dänemark zu heeren. Aber ein Erfolg war doch zu buchen: es 
entſtand in der Gegend, die Waldemar eben geplündert hatte, eine 
Pflanzſtätte des Chriſtentums und der däniſchen Kultur. Däniſche 
Mönche gründeten nämlich im Jahre 1172 in Dargun?) ein Zijter- 
zienſerkloſters). 

Waldemar ſah ein, daß die Abwehrzüge gegen die Wenden nach 
Wagrien und Circipanien ihm nicht Genugtuung und Erſatz für den 
Schaden gewährten, den er durch die Einfälle der Wenden gehabt 
hatte. Er war gezwungen, Heinrich dem Löwen gegenüber nachzu— 
geben. Als Heinrich ungefähr Anfang Juni“) aus Bayern zurück- 
gekehrt war, bat ihn Waldemar um eine Unterredung an der Eider, 
die am Johannistage 1171 ſtattfands). Heinrichs Verhalten war 
ſtolz und kühl. Nur bis zur Mitte der Eiderbrücke ging er dies— 
mal dem Könige entgegen‘). Waldemar hatte ihm die Hälfte der 
Geiſeln und die Hälfte des von den Rügern gezahlten Tributs zu 
bewilligen, außerdem mußte er die Hälfte (equam portionem) des 
Tempelſchatzes herausgeben”). Dafür wurde das Freundſchaftsbünd⸗ 
nis erneuert und den Wenden von Heinrich unterſagt, die Dänen 
ferner zu befehden. Waldemar erbat ſich für ſeinen achtjährigen 
Sohn Knut Heinrichs Tochter Gertrud zur Gemahlin. Heinrich 


iy Beim. Einſturz der Brücke zeichnete jid) ein Reiter Herbert durch ſeine 
Tapferkeit aus. 

2) Unweit der pommerſchen Grenze in Mecklenburg, weſtlich von Dem— 
min. Siehe auch Wigger, M. Ib. 28, 242 ff. und Kunkel, Archiv für Ur— 
kundenforſchung III 23 ff. 

) Feſten Fuß haben die Dänen hier 1171 noch nicht gefaßt. Die Beſitz— 
ergreifung Circipaniens durch die Dänen ijt erſt in den 80er Jahren erfolgt. 
Vgl. Velſchow, Saxo 982 S. 2, und Paul v. Nießen, Die ſtaatsrechtl. Ver— 
hältniſſe Pommerns in den Jahren 11801214, Balt. Stud. N. F. 17, 245. 

d Vgl. Prutz, S. 260 und Regeften 126/27 ebenda. 

) Saxo 887, Helmold II 14. Die Kuytlingaſaga hat über die Unter— 
redung keinen Bericht. 

) Saxo 887. Helmold erwähnt das nicht. 

) Die Bedingungen 9 nur Helmold II 14. Saro verjdjmeigt fie aus 
begreiflichen Gründen. 
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ging darauf ein, weil er alles erreicht hatte, was er wollte, und 
weil er auch feines Pilgerzuges wegen mit dem Dänenkönige ein 
gutes Verhältnis halten mußte !). Bereits im Winter, gegen Weih— 
nachten, ſiedelte Heinrichs Tochter Gertrud nach Dänemark über). 

Als Heinrich nun im Jahre 1172 ſeine Pilgerfahrt nach dem 
Heiligen Lande ausführte, hielt Waldemar es ſeinem Verſprechen 
gemäß für unehrenhaft und unredlich, im Wendenlande irgend etwas 
allein zu unternehmen. Erſt im Frühjahre 1173, nach der Rück— 
kehr Heinrichs aus dem Heiligen Lande, rüſtete Waldemar zu einem 
Kriegszuge ins Gebiet der Odermündungens). Die Wolgaſter hatten 
in Vorausſicht eines däniſchen Angriffes ihre Feſte erweitert und 
das Fahrwaſſer der Peene gefperrtt). Zu dem Zwechke hatten fie 
an den ſeichteren Stellen der Peene (in der Nähe der Stadtmauer) 
Pfähle eingerammt und in die tieferen große Steinblöcke hinein— 
gewälzt. Auch das übrige Fahrwaſſer hatten ſie auf ähnliche Weiſe 
unfahrbar gemacht. Es blieb dem Könige nichts anderes übrig, als 
durch die Smwined) in das Land Gorgafia‘) (um Caſeburg an der 
Swine?) zu fahren, wo er alles verbrannter). Dann griff er Julin 
ans), das von den Einwohnern verlaſſen war, zündete die neu auf— 
gebaute Stadt an und zerſtörte ſie vollkommen. Um das fruchtbare 
Land zu plündern, drang er auch in die Landſchaft Kammin vor, 
wagte ſich aber nicht heran an eine Belagerung der Feſte, in der die 
Juliner Zuflucht gefunden hatten. Er wendete nun um und ver— 
heerte die Landſchaft Uſedom. Von hier wollte er auf einem abe 
gekürzten Wege zurückkehren und ließ deshalb die durch Sand ver— 
ſtopfte Mündung eines Fluſſes ausgraben ?). Vor der Größe der 
Schwierigkeiten ſchreckte er indes zurück; er ſchritt zu einer Schein— 
belagerung von Uſedom, ohne jedoch damit die Übergabe zu erreichen. 
Im Anſchluß daran fuhr die däniſche Flotte über das Haff vor die 

) Die Verlobung erzählt Saxo früher, S. 795 und 816. 

Nur Ki 12 | 

) Ktl. c. 125. Vgl. über bie Chronologie Balt. Stud. N. F. 29, 93 ff. 

) Saxo 890 ff. 

5) Barthold II 228, v. Raumer, Die Inſel Wollin und das Seebad Mis- 
droy S. 35, Domizlaff, Monatsblätter d. Geſ. f. Pomm. Geſch. u. Altertums- 
kde. 1925, S. 42 haben falſch die Peene, Hoogeweg I 224 falſch die Dievenow. 

) Siehe Balt. Stud. N. F. 29, 144 ff. i 

) Nur Ktl. c. 125. Von einem Angriffe auf Wolgaſt berichtet bie 
Knytlingaſaga nichts. 

5) Das Folgende findet jid) nur bei Saxo 891 ff. 

?) Saxo 892. Wahrſcheinlich bei Damerow an der ſchmalſten Stelle der 
Inſel Uſedom. Bei großen Sturmfluten bricht hier die Oſtſee zum Achter— 
waſſer durch. Letzter Durchbruch Dezember 1913. 
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größte pommerſche Stadt Stettin!). Abſalon fuhr voraus, wurde 
aber durch einen den Stettinern wohlgeſinnten Führer in Neben- 
arme der Oder geleitet und kam daher ſpäter vor Stettin an als 
Waldemar mit den übrigen Teilen der däniſchen Flotte. Walde— 
mar war den geraden Weg flußaufwärts geführt worden?). Die 
Seite war mit einem ſehr hohen Wall umgeben und obendrein ebenſo 
von Natur als durch die Burg befeſtigt, ſo daß ſie für unbezwinglich 
galt. Es war daher von Menſchen, die ſich ohne Grund ſicher 
glaubten, das Sprichwort aufgekommen, ſie ſäßen nicht in Ctettin?). 

Trotzdem gingen die Dänen an die Belagerung. Um den Wall 
in Brand zu ſetzen, trugen ſie kurze Bündel von Reiſig heran. Sie 
benutzten dieſe Bündel auch gleichſam als Schilde, um ſich vor den 
feindlichen Wurfſpießen zu ſchützen. Sie gruben Gänge in den Wall 
und verſuchten, Feuer anzulegen. Aber das Holzwerk des Walles 
entzündete ſich nicht. Gleichzeitig befahl der König einen Sturm 
auf die Feſte. Belagerungsgerät wurde nicht angewandt; denn bei 
der Höhe des Walles reichten nur Bogenſchützen und Schleuderer 
durch ihre Pfeile und Steine bis auf die Wälle hinauf. Nur einige 
kühne Jünglinge kletterten aus Ruhmbegierde an dem Walle em— 
por, vermochten aber nicht, in die Feſte einzudringen. Anderen ge— 
lang es zwar, bis an die Tore heranzukommen, wo ſie allerdings 
vor den Pfeilen der Verteidiger ſicherer waren als weiter entfernt; 
aber ſie konnten mit ihren Beilen nichts ausrichten. 


Der Befehlshaber der Stadt war ein Verwandter der Herzöge 
Bogiſlaw und Kaſimir, Wartiſlaw, ein frommer Mann, wie ihn 
Saxo nennt. Während die Dänen vergeblich angriffen, ließ er ſich 
an einem Seile von dem Walle herunter und wollte mit dem Dänen— 
könige verhandeln. Als das die Dänen ſahen, ließen ſie in ihrem 
Kampfeseifer nach. Man hörte ihre Klagen, daß der König zwar 
durch ſie Geld erlangen werde, daß ſie aber um ihre Beute betrogen 
würden. Der König eilte zu ihnen, um ſie zu weiterem Kampfe 
anzuſpornen. Als er erkannte, daß das vergeblich war, kehrte er 
in ſein Lager zurück und verhandelte mit Wartiſlaw. 


1) Saxo 866 ff. in einem längeren Stück, das falſch zwiſchen Ereigniſſen 
der Jahre 1170 und 1171 ſteht. Siehe Balt. Stud. N. F. 29, 57, 82 und 
95 ff. Ktl. c. 125 (anſcheinend zum Jahre 1173), Balt. Stud. 9t: F. 29, 85 ff. 
Zu 1176: Ann. Colbaz. A. D. 43, Ann. Ryens. A. D. 85 und Ann. Essenbec., 
A. D 145. Über die Zugehörigkeit zu 1173 ſ. Balt. Stud. N. F. 29, 95 ff. 

2) Die Schilderung der Belagerung gibt nur Saxo. 

) Saxo 866: Hinc mos proverbii sumptus, eos, qui se tutos inaniter 
iactant, Stetini praesidio non defendi. 
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Man einigte ſich nun, daß Stettin den Dänen eine große Geld— 
ſumme zahlte, fo groß, meint Saxo, mie fie kaum das ganze Wen- 
denland bezahlen konnte, und außerdem hatte es Geiſeln zu ſtellen. 
Wartiſlaw erhielt die Stadt als däniſches Lehen. Der König ſtand 
aber von einer Plünderung ab und ließ nur zum Zeichen der Über— 
gabe ſeine Feldzeichen auf den Wällen aufpflanzen, die von oben 
bis unten mit Pfeilen beſteckt waren, ſo daß es ausſah, als wenn 
ſie mit Rohr bewachſen wären. Dieſe Pfeile ſammelten die Dänen 
während der Waffenruhe wieder in ihre Köcher ein. Ob Waldemar 
mit Wartiſlaw die Gründung eines Kloſters vereinbarte, geht aus 
den Quellen nicht hervor. Saxo berichtet nur, daß Wartiflam 
Mönche aus Dänemark kommen ließ, auf ſeinem Beſitz eine cella 
(Kolbatz) erbaute und dieſe mit reichen Schenkungen ausſtattete !). 

Auf der Rückfahrt nahmen die Dänen Lebbin auf Wollin (Lyu⸗ 
binum) ), das den Zugang zur Swine von Süden her beherrſchte, 
und ſchifften dann nach Dänemark heim. 


Einen vollen Erfolg ſcheint der Zug nicht gehabt zu haben; denn 
Waldemar rüſtete im Frühjahr 1174 zu einem neuen Unternehmen 
gegen Slawien?). Als die Pommern davon hörten, erbaten fie 
durch Vermittlung Priſlaws⸗) Frieden, der ihnen auch gegen Zah— 
lung einer Geldſumme auf zwei Jahre zugeſichert wurde. Die all— 
gemeine Anerkennung des Chriſtentums, ſo berichtet Saxos), wurde 
den Wenden nicht aufgedrängt, wenn auch im allgemeinen nur die 
Fürſten Bekenner des Chriſtentums waren, das gemeine Volk zwar 


1) Saxo 867: Huius animus, nihil paene cum civium ingeniis commune 
sortitus, tanto amplificandae exornandaeque religionis studio flagrabat, 
ut Slavico sanguine editum barbarisque moribus imbutum negares; si- 
quidem, ut patriam superstitioni deditam ab errore cultus revocaret, 
exemplumque ei corrigendae credulitatis proponeret, monachalis vitae 
viris e Dania adcitis, in latifundio suo cellam exstruxit, eamque multis 
et magnis stipendiis locupletavit. Über bie Zeit der Gründung von Kolbatz 
(1173?) ſ. Balt. Stud. N. F. 29, 96. 

2) Saxo 868. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 145. 

) Saxo 892. Nach bem 25. Februar; vgl. Reg. Dipl. Hist. Dan. I 
272/73. Über das Jahr ſ. Balt. Stud. N. F. 29, 94. 

) Suhm, VII 431, Gieſebrecht, W. G. III 223, Barthold II 233, ſehen 
in Priſlaw den Obotritenfürſten Pribiſlaw. Velſchow, Saxo 893 A. 1, läßt 
die Frage offen, weil dieſer Name im Wendenland ſehr häufig vorkäme. 

5) Saxo 893: Caeterum publicae religionis conditiones barbaris in- 
gestae non sunt, cujus professores plerique eorum principes existerent, 
vulgo sacrorum societatem damnante. Qui tametsi Christiano nomine 


censerentur, titulum moribus abdicabant, professionem operibus pol- 
luertes. 
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Chriſti Namen trug, aber die „Geſellſchaft der Heiligen verdammte 
und das Bekenntnis durch feine Werle ſchändete“. 

Heinrich der Löwe war durch wiederholten Aufenthalt in Bayern 
verhindert geweſen, den Dingen im Oſten ſeines ſächſiſchen Herzog— 
tums erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen. Während der nun fol— 
genden Friedenszeit zwiſchen Dänen und Pommern ſcheint ſich Her— 
zog Bogiflaw, da auf den Beiſtand Heinrichs des Löwen nicht ſicher 
zu rechnen war!), wieder Polen genähert zu haben?). Als ſeine 
erſte Gemahlin Walburgis geſtorben wars), vermählte er ſich wohl 
im Jahre 1177 zum zweiten Male mit Anaſtaſia, einer Tochter des 
polnischen Herzogs Mesco III.). Während Bogiſlaw im April / Mai 
1177 in Polen wars), beſchloſſen Waldemar von Dänemark und 
Heinrich der Löwe einen neuen gemeinſamen Wendenzug‘). Die 
Wenden hatten nämlich an der Swine zwei Burgen angelegt“), und 
wendiſche Seeräuber hatten Geſandte des Königs Waldemar be— 
roubt und ein Schiff Waldemars genommen, das mit Geſchenken 
ſeines Schwiegervaters (socer) beladen wars). Die Wenden wei— 
gerten ſich, die Geſchenke an die Geſandten Waldemars heraus— 
zugeben. Als ſie auch andere Boten Waldemars, die erneut an ſie 
geſandt wurden, ſtolz abwieſen, wandte ſich Waldemar an Heinrich 
und rief ihn zu gemeinſamem Kampfe auf. Heinrich forderte nun 
ſeinerſeits — er mußte den Bruch mit dem Kaiſer befürchten, viel- 

1) Nach Saxo 810 hat jid) Bogiſlaw im Jahre 1166 Heinrich dem Löwen 
unterſtellt. Kaſimirs Unterſtellung wird nicht berichtet. Er ſcheint 1164 Hein⸗ 
rich lehnspflichtig geworden zu ſein. Einen Teil der Herrſchaft empfing er 
in dieſem Jahre jedoch von den Dänen zu Lehen. Im Jahre 1168 nahmen 
beide Pommernherzöge im Auftrage Heinrichs an dem Feldzuge Waldemars 
nach Rügen teil (Helmold II 12). Saxo erwähnt 866, daß ſich vor der Be— 
lagerung von Stettin die Pommernherzöge Heinrich unterſtellt hätten. Saxo 
iſt aber hier verwirrt. Bis 1177 ſcheint Bogiſlaw unter Heinrichs Lehns- 
hoheit geſtanden zu haben. 

2) Roepell, Geſchichte Polens S. 373. 

) Vor dem 18. April 1177, PUB I 72, S. 47. 

) PUB I 73, S. 48. Vgl. auch Vincenti Chron. Polonorum Lib. IV 
MGSS XXIX 406: Dux Maritime Boguslaus, gener eius ducis eiusdem 
filius gener eius (Mesco III.). 

5) PUB I 73. 

6) Über das Jahr ſ. Balt. Stud. N. F. 29, 98. 

7) Ktl. c. 125. Saxo 953 berichtet nur von einem Kaſtell. 

) Waldemars Gemahlin war die Tochter eines ruſſiſchen Fürſten. Die 
Ktl. c. 109 gibt König Wladimir von Polen an. Da Wladimir von Halicz 
nach Velſchow Saxo 903 und 920, ſchon 1152, nach andern 1153 ſtarb, ſo 
könnte, falls es ſich um dieſen handelt, socer vielleicht als Schwager zu 
deuten ſein. Vgl. Wedekind, Noten Faſc. V 43 und Meyer, M. Ib. 76, 33. 
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leicht wollte er Waldemar auch einen Nebenbuhler gegenüberſtellen 
— den Markgrafen Otto J. von Brandenburg auf, an dem Feld— 
zuge teilzunehmen. Zehn Wochen, etwa von Mitte Juni bis Ende 
Auguſt, lagerten Heinrich und Otto I. von Brandenburg vor Dem: 
min !), um die Stadt einzunehmen?). Vergeblich arbeiteten die Be— 
lagerungsmaſchinen, vergeblich ſuchte man ſich der Stadt dadurch zu 
bemächtigen, daß man den Fluß (Peene) von der Stadt ableitete?). 
König Waldemar riet Heinrich, das ausſichtsloſe Unternehmen auf— 
zugeben). Aber Heinrich ließ nicht nach. Da er die Stadt nicht 
verbrennen wollte, ließ er ſie auf Anraten ſeines „Maſchinenbauers“ 
Friedrich drei Tage lang mit aller Kraft berennen?). Es kam bare 
aufhin zu Verhandlungen mit den Städtern. Die Stadt gelangte 
alierdings nicht in Heinrichs Hand; doch ſtellten die Bewohner 
Geiſeln, zahlten Tribut und verpflichteten ſich, nicht in das Gebiet 
Heinrichs hinüberzugreifen ^). 

Unterdeſſen war Waldemar mit den Rügern durch die Swine 
nach Julin gefahren und hatte dort geplündert”). Er war dann 
weiter gegen Uſedom gezogen und brannte hier die Burgen Uſedom, 
Vinborg und Fuird) nieder“). Zu einer in Groswin verabredeten 
Zuſammenkunft erſchien Herzog Heinrich nicht. Waldemar be— 
lagerte darauf die Burg Gützkow, die er einnahm und zerſtörte. In 
Unfrieden mit Heinrich dem Löwen fuhr er nach Kammin !“), ver— 
heerte hier die Landſchaft, brannte auch das kaum aufgebaute Julin 
nieder, das wieder von den Bewohnern verlaſſen war. Die Wenden 


1) Vgl. Ann. Palid. MGSS XVI 94 und Pegav. ebd. 261. Siehe auch 
Krabbo, Regeſten der Markgrafen von Brandenburg, Lief. II 422. 

2) Nur Ann, Palid. MGSS XVI 94. 

3) Saxo 921. Die Knytlingafaga berichtet davon nichts. 

) Ebd. 924. 

5) Arnold II 4. 

6) Ann. Palid. und Pegav. 

7) Saxo 920 ff. 

Nur in der Ki. ^c. 125. 

9) Vgl. über die Lage Balt. Stud. N. F. 29, 135 ff. 

10) Saxo 923. L. Gieſebrecht, W. G. III 225, hält den Bericht Saxos 
für verwirrt, weil Waldemar zur Swine hereinkommt, dann Sulin angreift, 
hierauf Gützkow verbrennt, nach Kammin zieht, von da eine Geſandtſchaft 
an Heinrich nach Demmin ſchickt und ſchließlich Wolgaſt vergeblich angreift. 
Er will die Plünderung der Gegend um Kammin hinter die Plünderung 
Julins und vor den Zug nach Gützkow ſetzen. Aber wenn man aus den 
Ann. Palid. erfährt, daß Heinrich Demmin zehn Wochen lang belagert, jo 
ijt dies Hin- und Herziehen Waldemars in der langen Zeit ſchon erklärlich, 
zumal er keinen Widerſtand fand. 
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hatten eine große Viehherde auf einem Landſtriche zwiſchen der Oſt— 
ſee und einem See zuſammengetrieben, um ſie vor den nimmer— 
ſatten Feinden zu verbergen. Durch Verrat eines Einheimiſchen 
wurde ſie von den Dänen erbeutet, die dadurch für zwei Monate 
Verpflegung hatten!). 

Waldemar wollte nun den Zug abbrechen. Er benachrichtigte von 
ſeinem Vorhaben ſeinen Bundesgenoſſen Heinrich?). Der Sachſen— 
herzog gab wohl Ende Auguſt die Belagerung Demmins auf. Bei 
der Rückfahrt nach Dänemark fand Waldemar die Fahrſtraße bei 
Wolgaſt, wo der Fürſt Zuliſtrus befehligte, verſperrt?). Er mußte 
deshalb durch die Swine zurückkehren“). 

Zwar brachten die Dänen reiche Beute heim; aber das Gebiet, 
das ſie ihrer Herrſchaft gewinnen wollten, war gänzlich ausgeplün⸗ 
dert und verarmt. 

Als Abſalon im Februar 1178 Erzbiſchof von Lund geworden 
wars), beauftragte ihn Waldemar in Gemeinſchaft mit feinem Sohne 
Knut, nach Ende des Winters gegen Wolgaſt zu ziehen, um dieſe 
Stadt, bie jo hartnäckigen Widerſtand leiſtete, einzunehmen. 

Die däniſche Flotte verſammelte ſich im Grönſund bei Falſtere). 
Unvermutet überfielen dann die Dänen, durch rügiſche Schiffe, ſo— 
viel man in der Eile zuſammenbringen konnte, unterſtützt, die Land— 
ſchaft Wuſterhuſen (Oſtrozna) und plünderten dort?). Die Wenden 
flohen, zum Teil mit ihren Schiffen. Als von zwei in einem Schiff 
fliehenden Wenden der eine durch einen Speerwurf Gerimars (Jaro— 
mar) niedergeſtreckt wurde, verſuchte der andere, ihn zu rächen. Als 
er aber den Fürſten von Rügen erkannte, warf er den Speer rück- 
ſichtsvoll fort. So große Verehrung, jo fügt Saxo hinzu, wird 
den führenden Männern im Slawenlande zuteil. 


7) Saxo 921/22. Saxo verlegt das in die Gegend von Gützkow. Ihm 
folgt Barthold II 240. Aber L. Gieſebrecht, W. G. III 226, fragt mit Recht, 
wie denn bei Gützkow Viehherden zwiſchen dem Meere und einem See zu— 
ſammengebracht werden ſollen (Saxo 922: Armenta ab iisdem inter mare 
paludemque coacta .. . . .). Er ſchlägt die Gegend bei Kammin vor. Dort 
würde das u. E. zwiſchen Oſtſee und dem Koperower oder Fritzower See 
möglich jein. Vgl. Velſchow, Saxo Ausgabe 922 A. 1 und Olrik, 9[bja- 
lon II 14. 

2) Saxo 924. 

) Beim Abreißen der Brücke tat fid) beſonders Abſalons Waffenträger 
Hemmingus hervor. 

) Ktl. c. 125. Saxo erwähnt das nicht. 

5) Ktl. c. 126 und Saxo 925 ff. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 98 ff. 

) Den Namen gibt die Ktl. c. 126. 

) Saxo 927 ff. 
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Die Dänen fuhren darauf in die Peene, erbeuteten auf den 
Weiden eine Anzahl Pferde und rückten auf Wolgaſt vor. Bevor 
man in der Nähe der Stadtmauer ankerte, mußte man einen Durch— 
gang durch eine Brücke über die Peene ſchaffen und das Fahrwaſſer 
von Hinderniſſen frei machen. An die Stadtmauer konnte man nicht 
heran, da die Wolgaſter mit ihren Kampfmaſchinen ein näheres 
Herankommen hinderten. Darauf plünderte man die Umgegend). 
Tags war die Reiterei unterwegs, nachts das Fußvolk. 

Die Pommernherzöge Kaſimir und Bogiſlaw fühlten ſich dieſer 
Art der Kriegsführung nicht gewachſen?). Sie erbaten Frieden, be— 
kannten zwar die Überlegenheit der Dänen, taten aber ſo, als ob 
ihnen an dem Verluſt ihrer Länder nichts läge. Da trat ihnen Niko— 
laus aus Falſter entgegen und erinnerte ſie daran, daß ſie die tiefer 
gelegenen (inferiora) Gegenden den Dänen, die höher gelegenen 
(superiora) den Polen hätten überlaſſen müſſens). Die Herzöge 
ließen ſich den Vorwurf gefallen, boten Abſalon und Knut je 100 
Pfund Silbermünzen an) und verſprachen die Freilaſſung der 
gefangenen däniſchen Geſandten und als Entſchädigung für den 
König 2000 Talente). Außerdem wollten fie Geiſeln ſtellen. 
Dagegen ſollte der frühere Vertrag wieder in Kraft treten. 

Als Abſalon das Angebot feinen Unterführern vorlegte®), rieten 
dieſe, es anzunehmen. Abſalon folgte ihnen. So konnte die fieg- 
reiche däniſche Flotte wieder nach Hauſe ziehen. Esbern wurde mit 
der Meldung an den König vorausgeſchickt. Da ihn aber ungünſtige 
Winde bei Hiddensoe aufhielten, kam er erſt kurz vor der Flotte 

1) Die Ktl. c. 126 berichtet auch von einer Zerſtörung der Stadt und 
Burg Uſedom. 

2) Kaſimir wird von der Knuytlingaſaga falſch als Herzog im öſt— 
lichen Wendenlande bezeichnet. Über die Herrſchaftsteilung vgl. L. Gieſe— 
brecht Balt. Stud. 11 b, 119. G. rechnet zum Anteile Bogiſlaws: die Kaſtel— 
lanei Stettin, das Land Kolbatz, das Schloß Fiddichow, die Kaſtellanei Uſe— 
dom, die Oberherrſchaft in Wolgaſt, die Länder Buckow (auf Uſedom), Laſſan 
und Ziethen, die Kaſtellanei Groswin mit dem Land Rochow, die Provinz 
Paſewalk, die Länder Ukre, Belgard, Zantoch, vielleicht auch Pyritz, Zehden, 
Kienitz, Küſtrin; zum Anteil Kaſimirs: die Kaſtellanei Demmin, die Kaſtel— 
laneien Gützow und Kammin, Schloß und Land Wollin, das Land Stargard, 
das Land Barth, die Vogtei Sund, Broda, die Länder Meckl⸗Stargard, 
Raduir und Lypitz. Gemeinſamer Beſitz war das Land Kolberg, von dem 
möglicherweiſe Bogijlam den Teil öſtlich, Kaſimir den Teil weſtlich der Per— 
ſante beſaß. 

3) Saxo 928. 

^) Nach der Ktl. c. 126 erhält nur Abſalon 500 Mark. 

5) Nach ber Knytlingaſaga 1500 Mark. 

6) Saxo 928. 
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ani). Neun Tage nach ihrer Abfahrt von Moen war die Flotte 
ſchon wieder zurück?). Der König entließ ſie mit höchſten Gunſt— 
bezeugungen?). 

In den folgenden Jahren hinderten Aufſtände in Schonen die 
Dänen an weiteren Unternehmungen gegen Pommern). In Deutjch- 
land aber tobte der Kampf gegen Heinrich den Löwen. Als Kaiſer 
Friedrich im Sommer 1181 nach Lübeck kam, eilte ihm Waldemar 
entgegen?). Eine Verlobung zwiſchen den Fürſtenhäuſern bekräf— 
tigte die Freundſchafts). Nach Saxo“) verhandelten in Lübeck auch 
die pommerſchen Herzöge Bogiſlaw und Kaſimir mit dem Kaiſer 
und erlangten die Reichsunmittelbarkeit. 5 

Das erſchien Waldemar ein Eingriff in jeine Rechte über Pom— 
mern. Er berief daher im Frühjahr 1182 ein Heeresaufgebot im 
Grönſund zwiſchen Falſter und Moen zuſammens). Gleichzeitig 
wollte er auch den Zugang zur Swine wieder öffnen, den die Pom— 
mern durch Burgen geſperrt hatten?). Die Führung des Zuges 
übertrug er Abſalon und Knut 10). Da erkrankte er ſelber ſchwer. 


1) Nach Kinch, Aarbeger for nordisk Oldkyndighed, 1874 S. 316, er⸗ 
reicht Esbern die däniſche Küſte einen Tag vorher. Die Flotte kommt im 
Laufe der Nacht oder des nächſten Tages nach. 

2) Ktl. c. 126. Saxo erwähnt nur die kurze Dauer des Zuges. 

3) Saxo 929. 

) Saxo 932 ff. Vgl. über die Unruhen in Schonen C. Weibull, Saxo 
studier. Hist. Tidskrift för Skäneland VII 71— 120. 

5) Arnold II 21, Saxo 946 ff., Ann. Wald. A. D. 88, Ann. Sorani, 
Lund., Ryens., A. D. 89, Vetus Chron. Sialand. SSM II 53. 

) Arnold II 21 und Saxo 946. Eine Tochter Waldemars wird mit dem 
Herzoge Friedrich von Schwaben verlobt. Nach den Ann. Ryens. A. D. 89 
ſoll der Kaiſer dem Könige Waldemar die Herrſchaft ganz Nordalbingiens, 
das ijf bie Landſchaft nördlich von der Elbe, übertragen haben. Eine Raijer- 
liche und päpſtliche Beſtätigungsurkunde — die päpſtliche Urkunde ſoll von 
Innocenz III. herrühren — hat danach zur Zeit nach dem Tode König Abels 
ein deutſches Weib aus Haß gegen die Dänen zerſtört. Das iſt nach Lappen⸗ 
berg, MGSS XVI 404 A. 4, Mathilde, die Gemahlin König Abels, eine 
Tochter Adolfs III. von Holſtein. Abel fiel nach den Ann. Ryens. 1252. 
Mit der Urkunde iſt die bekannte Urkunde Friedrichs II. aus Metz vom 
20. 12 (?) 1214 gemeint (Reg. Imp. V, 1, Nr. 773). 

) Saxo 948. Kaſimir mar aber ſchon 1180 geſtorben. Vgl. PUB I 68, 
Prutz, Heinrich der Löwe 344, Cohn, Forſch. zur dtſch. Geſch. I, Hofmeiſter, 
Neues Archiv, 32, 83 ff. 

27. 

) Saxo 953. Die Ktl. c. 127 ſpricht hier nur davon, daß die Wen— 
TA Burgen, Befeſtigungen und Schanzen zur Verteidigung ihres Landes 
auten. 

10) Saxo 953 und Ktl. c. 127. 
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Er ſah ſein meuterndes Heer noch auseinandergehen und ſtarb dann 
am 12. Mai 1182 in Wordingborch (Südküſte Seelands) ). 

Sein Nachfolger Knut VI., der ſich bald in ſeinem Lande An— 
erkennung verſchaffte, ſetzte die wendiſche Politik ſeines Vaters 
fort. Der junge König verweigerte dem Kaiſer Friedrich J. die ge— 
forderte Lehnshuldigung?). Um dieſe Lehnshoheit über Dänemark 
wieder zu erhalten, gewann der Kaiſer den Pommernherzog Bogi— 
ſlaw. Der Herzog verſprach dem Kaiſer ſtolz, daß er Knut noch 
vor dem Jahresende zum Lehnsmann des Kaiſers machen werde. 
Der Kaiſer ſparte nicht mit Geſchenken und Verſprechungen, um 
Bogiſlaw zum Kampf zu bemegen?). 

Bevor aber Bogiſlaw zum Angriff auf die däniſchen Inſeln 
ſchritt, wollte er ſeinen Verwandten (avunculus), den Fürſten Jaro— 
mar von Rügen, Der dänischer Lehnsmann war, überwinden !). Er 
rüſtete eine große Flotte aus und verhandelte mit dem mecklen— 
burgiſchen Wendenfürſten, dem ſpäteren Schwiegerſohne Heinrichs?) 
des Löwen, um Unterſtützung. Als Jaromar davon hörte, ſchickte 
er ſogleich nach Dänemark um Hilfe‘). Da König Knut in. Sit- 
land war”), kam Abſalon mit Schiffen aus Seeland, Fünen und 
Schonen, ſoviel innerhalb von ſechs Tagen kommen konnten. Am 
ſiebenten Tage ſegelte er mit 20 Schiffen ab. Auf König Knut 
wurde nicht gewartet, weil dann die Hilfe vielleicht zu ſpät ge— 
kommen wäre. 

Am Pfingſtſonnabend 1184, am 19. Mai, landete Abſalon bei 
Hiddensoes). Dorthin kamen ihm Geſandte Jaromars entgegen 
mit der Meldung, daß Bogiſlaw mit 500 Schiffen?) bei der Inſel 
Roos (Cozta) liege und noch auf Zuzug von den Weſtwenden wartet), 


1) Nach Saxo 954 ff. Die Ktl. c. 127 ſchweigt von der Meuterei. Es 
heißt dort: „Kunt und Abſalon wollten nicht eher fortgehen, bevor ſie wußten, 
wie ſeine Krankheit ausgehen würde, und König Knut gab allem Kriegs— 
volk auf Abſalons Rat Urlaub.“ Über den Todestag ſ. Balt. Stud. N. F. 
29, 33 ff. 

2) Saxo 966 ff. und Ktl. c. 128. 

3) Nach Saxo 966, und Ktl. c. 128. Paul v. Nießen, Balt. Stud. N. F. 
17, 266, betrachtet die Erzählung von den Geſchenken und Verſprechungen als 
gröbliche, tendenziöſe Erfindung. Den Beweis dafür erbringt er nicht. 

4) Saxo 967. 

5) Vgl. Arnold III 4. 

6) Ktl. c. 128 und Saxo 968. 

) Saxo 969. Die Schilderung geht nur auf Saxo zurück. 

5) Saxo 970. Die Knytlingaſaga nennt keinen Ort. 

9) Arnold III 7 ſpricht von 600 Geehriegern. 

10) Ktl. c. 128 und Saxo 974. 
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um dann Rügen anzugreifen. Die Einbruchsſtelle habe man noch 
nicht erfahren können. 

Am andern Morgen meldeten neue Boten Jaromars, der Ein— 
bruch Bogiſlaws würde wahrſcheinlich bei Strela (Dänholm) er— 
folgen. Bogiſlaw wäre ſchon ausgefahren, aber des einfallenden 
Nebels wegen wieder in ſeinen Hafen zurückgekehrt. 

Abſalon ermahnte nun ſeine Krieger, tapfer zu kämpfen, lichtete 
die Anker und rückte bis Drigge (littus Dreccense) vor. Gemäß 
einer Verabredung mit Jaromar ſollte er deſſen Boten in dem 
Hafen Darſin!) bei Ludwigsburg an der Oſtſeite der däniſchen 
Wieck) vorfinden?). Als Abſalon in dieſem Hafen ankam, waren 
Jaromars Boten nicht da. Es war der Morgen des 21. Mais). 
Abſalon war in einem Nachen (scapha) an Land gegangen, um die 
Meſſe zu leſen, als ein Bote ihn benachrichtigte, die pommerſche 
Flotte rücke vor. Dichter Nebel über dem Waſſer verhinderte jede 
Ausficht®). Die rügiſche Flotte wich verabredungsgemäß zurück. 
Bogiſlaw folgte mit 150 Schiffen, um ſie zu umgehen; die übrigen 
Schiffe ließ er ankern, gleichſam in Schlachtreihe, die Lebensmittel— 
ſchiffe voran. N 


Abſalon und Suno ermahnten noch einmal ihre Krieger, ſich 
tapfer zu beweiſen und fuhren dann auf die pommerſchen Schiffe 
zus). Der Nebel verbarg die Zurüſtungen der Dänen. Als er ſich 
zerteilte, erblickten die Pommern die däniſchen Schiffe und glaubten 
Schiffe des Fürſten Borwin (Borwegius) zu ſehen, der ihnen zu 
Hilfe kommen wollte. Plötzlich ſteckte Abſalon ſeine Flagge auf, 
und indem ſie ein Schlachtlied ſangen, ſtürzten ſich die Dänen auf die 
Schiffe der Pommern. Völlig überraſcht wandten ſich dieſe zur 
Flucht. Nur einigen pommerſchen Schiffen gelang es, die Anker 
zu lichten und zu entkommen. Die größte Zahl wurde von den 
Dänen genommen. Da die Beſatzungen nicht in Gefangenſchaft ge— 


1) Balt. Stud. N. F. 29, 129 ff. 

2) Kantzow S. 127 (Gaebel, Letzte Bearbeitung 1897) berichtet den Kampf 
falſch an der däniſchen Küſte. Biesner S. 165 redet von einer Vernichtung 
der pommerſchen Flotte durch einen Sturm. Das iſt ebenſo falſch, wie 1178 
eine Landung der Pommern auf Rügen (S. 178). Baetke, Thule XIX 389 
meint, daß die Schlacht nach Saxo beim Darß geliefert wurde. Das iſt un— 
möglich, wenn Abſalon ſchon bis Drigge vorgeſtoßen iſt. Vgl. Balt. Stud. 
N. J. 29, 109. 

) Saxo 974, Ktl. c. 128, Arnold III 7, Ann. Wald. 1185 A. D. 90 und 
Sven Aggeſon SSM I 141 c. 20 und MGSS XXIX 36. 

4) Saxo 974ff. 

5) Die Schilderung findet fid) bei Saxo 974ff. 
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raten wollten, ſprangen ſie ins Meer und kamen dabei meiſtens 
um. Um ihre Schiffe leichter und für die Flucht ſchneller zu 
machen, warfen die Pommern Pferde und Waffen ins Meer. Rüger 
und Dänen ſetzten ihnen nach, wurden aber durch das bewegte Meer 
an der Verfolgung gehindert. Jaromar, der Fürſt von Rügen, ver— 
ſuchte das Schiff Bogiſlaws einzuholen und rief dem fliehenden 
Herzoge höhniſche Worte zu, um ihn zum Kampfe zu reizen). 
Bogiſlaw kümmerte jid) nicht darum, ſondern war nur bemüht, fid) 
in den Schutz der Peenemündung zu retten. Am Abend?) kehrte 
Abſalon zurück von der Verfolgung der Feinde zu ſeinen Genoſſen, 
die die große Beute bewachten. Von den 500 Schiffen der Pom- 
mern waren nur 35°) entkommen, 18 waren untergegangen, faſt 
100 auf Land geſetzt, die übrigen gerieten in die Hände der Dänen. 
Von den pommerſchen Kriegern retteten ſich nur wenige durch die 
Flucht; der größte Teil ertrank im Meer oder wurde erſchlagen. 
Diejenigen, die das Ufer erreichten, irrten in den Wäldern und 
Sümpfen umher und ſtarben vor Hunger und Durſt). 

Die Verluſte der Rüger waren unverhältnismäßig gering. Sie 
hatten nur 4 Totes). 

Am folgenden Tage kamen noch 18 däniſche Schiffe aus Schd- 
nen, um den Rügern Hilfe zu bringen. Auch ſie erhielten einen An⸗ 
teil an der rieſigen Beute. Dann wurde die Heimfahrt angetreten. 
Abſalon ſchickte einen vornehmen Einwohner Rügens, mit Namen 
Tacho, voraus, um dem Könige die ſiegreiche Schlacht zu melden. 

Als Kaiſer Friedrich I. von der Niederlage der Pommern hörte, 
ſoll er über die däniſchen Erfolge furchtbar ergrimmt geweſen ſein. 
Das Lob Abſalons wurde überall verkündet. Sein Ruhm drang 
ſogar bis Byzanz‘). „Dieſer Tag“, jo ſchreibt Saxo), „machte die 
ſeeländiſchen Häfen und das Baltiſche Meer von dem unheilvollen 
Eindruck der Piraten frei; er brachte die rohe Wildheit der Bar— 
baren dazu, das Joch zu tragen, und bewirkte, daß unſer Vaterland 
(Dänemark) ſich der Herrſchaft Slawiens bemächtigte.“ 

Saxo hat nur zu recht gehabt. Und doch, ganz war die pom— 
merſche Widerſtandskraft noch nicht erloſchen. Das ſollte auch 


1) Nach Arnold III 7. 

2) Saxo 976. qeu 

) Nach Saxo. Ktl. c. 128 hat 50. 

) Arnold III 7. 

5) Saxo 977. Von den däniſchen 5 erfahren wir nichts. 
6) Saxo 978. 

7) Saxo 977. 
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König Knut erfahren, als er im Sommer 1184 (Juli?) um den 
Petrimeſſetagt) gegen Wolgaſt vorrückte ). 

Die Wolgaſter hatten neue däniſche Kriegszüge vorausgeſehen. 
Um den Angriff einer feindlichen Flotte zu verhindern oder wenig— 
ſtens zu erſchweren, hatten ſie an den tiefen Stellen des Strom— 
bettes Steine verſenkt und das Fahrwaſſer auch durch ſonſtige 
Hinderniſſe geſperrt. Als die Dänen, die wieder durch eine große 
Anzahl rügiſcher Schiffe unterſtützt wurdens), in die Peene ein— 
fuhren, räumten fie trotz heftigſter Gegenwehr der Einwohner von 
Wolgaſt die Hinderniſſe fort und bahnten fid) eine Durchfahrt). 
Als fie aber zur Belagerung näher an die Feſte heranrückten, ge— 
rieten ihre Schiffe auf eine Reihe eingerammter Pfähle. Dazu 
ſchleuderten die Wolgaſter von ferne ihre Wurfgeſchoſſe. Beſonders 
hatten ſie es auf Abſalon abgeſehen. Sie hatten ihn an ſeinem 
Schilde erkannt und zielten auf ihn gewaltige Steine, denen er ge— 
ſchickt auswich. Da man unter dieſen Umſtänden nicht näher an 
die Stadt herankommen konnte, ließ man von der Beſtürmung ab. 
Auf den Rat Esberns wurde nun ein Schiff von ungeheurer Größe 
mit Brandſtoffen gefüllt. Es ſollte mit günſtigem Winde an eine 
Mauerſtelle getrieben werden und eine Feuersbrunſt in der Stadt 
hervorrufen. Aber der Brander blieb an einem Pfahl im Waſſer 
hängen und kam nicht an die Mauer heran. 

Da erſchien Bogiſlaw am Ufer und bat um Verhandlungen 
auf zweien ſeiner Schiffe. Abſalon lehnte ſie auf den Rat eines 
Norwegers Erling abs). Erling vermutete Verrat von Bogiſlaw. 
Man forderte von Bogiſlaw, daß er ein däniſches Schiff beſteige, 
wenn er verhandeln wolle. Als Bogiſlaw das ſeinerſeits ablehnte, 
glaubten die Dänen ihren Verdacht beſtätigt. 

Das eine aber hatte Bogiſlaw durch die Waffenruhe während 
der Verhandlungen erreicht: er hatte Wolgaſt wieder mit Lebens- 
mitteln verſorgen könnens). 

An eine Einnahme der Stadt war von däniſcher Seite nicht zu 
denken. Daher verſuchten die Dänen den Verteidigern der Burg 


1) Ktl. c. 129. Wir verſtehen darunter den 1. Auguſt, Petri Kettenfeier. 
Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 100. 

2) Saxo 978 ff., Ktl. c. 129, Ann. Wald. A. D. 90, Ann. Sorani, Lund., 
Ryens., A. D. 91, Vetus Chron. Sialand. SSM II 53. f 

3) Nur Ktl. c. 129. 

4) Saxo 978 ff. 

5) Den Namen gibt Saxo. Dieſer Erling iſt nicht der früher erwähnte 
Vater des Königs Magnus Erlingſon. 

Nane 120: 
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dadurch zu ſchaden, daß fie die Umgegend verheerten. Als ſie ſich 
eine Durchfahrt bahnen wollten, rückten die Verteidiger zu kräf— 
tiger Abwehr vor!). Zwar wurden die Schiffe der Wolgaſter zuerſt 
durch die däniſchen Bogenſchützen zurückgetrieben, aber immer aufs 
neue rückten die Wolgaſter gegen die däniſchen Schiffe vor, ſandten 
ihre Pfeile in die däniſchen Beſatzungen, erhoben am Ufer ein lautes 
Geſchrei und drangen ſogar in das kürzlich verlaſſene däniſche Lager 
ein. Sie hatten aber die däniſche Reiterei nicht bemerkt, die die 
Durchfahrt der Flotte am Ufer erwartete, und wurden nun, gänz— 
lich unvorbereitet, zerſtreut. Ihre Landsleute ſahen dem Kampfe 
von den Wällen zu, konnten ihnen aber nicht Hilfe bringen. 

Die däniſche Flotte gelangte dann nach Uſedom?). Als die Be— 
wohner Uſedoms davon hörten, zündeten ſie ihre vorſtädtiſchen 
(suburbanos) Häuſer an, um zu verhindern, daß dieſe das Feuer 
in die Stadt trügen, wenn der Feind ſie anzündete. 

Widerſtandslos konnte der Dänenkönig das Land weit und 
breit verheeren. Abſalon erhielt den Befehl, das Gebiet um Julin 
zu verwüſten und die beiden Burgen an der Swine zu zerſtören. 
Während er ſelber die Umgegend Julins brandſchatzte ?), beauftragte 
er ſeinen Bruder Esbern, die Swineburgen anzugreifen. Von weitem 
ſchon verkündete den von Julin Zurückkehrenden ein gewaltiger 
Rauch die Vernichtung der Swineburgen⸗). Auf Befehl des Königs 
würden ſie völlig dem Erdboden gleichgemacht. Selbſt die Steine 
wurden aus den Fundamenten herausgeriſſen und ins Meer ge— 
worfen. 

Nachdem die ländliche Umgegend geplündert war, zog König 
Knut noch einmal gegen Wolgaftd). Am Petrimeſſetage (1. Auguſt) 
griff er die Feſte vergeblich an, blieb dann noch ſechs Tage vor der 
Stadt liegen und mußte ſchließlich aus Mangel an Lebensmitteim 
abziehen. Bei der Heimfahrt verfolgten ihn die Wenden und er— 
ſchlugen 60 Dänen. | 

Knuts erſter Wendenzug nach dem Tode feines Vaters, der 
zweite des Jahres 1184, endete ziemlich unrühmlich. Glücklicher 
war der junge Dänenkönig bei der dritten däniſchen Unternehmung 

1) Saxo 980. 

2) Saxo 981. N 

) Vgl. Sven Aggeſon, SSM I 141 und MGSS XXIX 36. 

) Die Ktl. c. 129 ſpricht von zwei Burgen an der Flatzminni, die 


Abſalon niederbrannte. Abſalon kehrt dann wieder zum Könige (vor Wolgaſt) 
zurück. 


; 5) Ktl. c. 129. Nach Saxo endet der Zug mit der Zerſtörung der Swine— 
urgen. 
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des Jahres 11841). Sieben Tage vor Michaelis?) ſegelte die dä— 
niſche Flotte nach Vorpommern und legte bei Strela an. Man ſtieg 
hier an Land, vereinigte ſich mit den Hilfstruppen, die von den 
Rügern geſtellt waren?), und griff die Provinz Tribſees anf). Die 
Schiffe ließ man bei Strela zurück?). Vielleicht zog das Heer den— 
ſelben Weg wie im Jahre 1171. Man durchquerte den großen 
circipaniſchen Sumpf), erreichte die urbs Lubekinca (Lübchin, weſt— 
lich von Tribſees in Mecklenburg) und wandte ſich von hier aus 
in verſchiedenen Abteilungen ſüdlich auf Demmin zu. Die Bewohner 
(der Gegend um Gnoien?) wurden unvermutet überfallen. In 
einem großen Ort überraſchte man friedlich ſchmauſende Wenden, 
die einen feindlichen Angriff nicht erwarteten. 

Es erſchien dem Dänenkönige aber zu gewagt, mit ſeinem auf— 
gelöſten Heere weiter vorzudringen. Daher befahl er den Rückmarſch 
nach Strela. Der königliche Befehl erreichte Abſalon, als er bei 
einem reichen Ort ankam’). Durch eine geſchickte Bewegung ſeiner 
30 Begleiter wußte er den Anſchein einer ſehr viel ſtärkeren Ab— 
teilung zu erwecken, ſo daß die Wenden in die Wälder flüchteten 
und ihren Ort den Dänen preisgaben, die ihn dem Raube der 
Flammen überließen. Mit großer Beute kehrte Abſalons Raub— 
kommando zum Könige zurück, der bei Lubinas) übernachtet hatte“). 
Nachdem auch die Umgegend dieſes Ortes verheert war, durch— 
wanderte man einen Sumpf, über den die Rüger eine Brücke 


1) Saxo 981 ff., Ktl. c. 129. 

2) Ktl. c. 129. Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 100. 

?) Saxo gibt die Zahl 12000 an. Nach Fabricius, M. Sb. 6, 21 hat 
Rügen 1837 nur 10 366 männliche Einwohner im Alter von 15—60 Jahren 
gehabt. Demnach muß Saxo die Zahl gewaltig überſchätzt haben. 1924 zählte 
Rügen 57 200 Einwohner. Danach würde man höchſtens an 18000 Männer 
im Alter von 15—60 Jahren denken können. Wenn die Dänen auch aus dem 
rügiſchen Feſtland Zuzug erhalten, ſo erſcheint die Zahl noch reichlich hoch. 
Wie ſoll man eine ſo große Heeresmacht in dieſem unwirtlichen Gelände 
ernähren? 

) Saxo 982. Die Kuytlingaſaga hat die Namen &ribudig und Tribeden. 
Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 124 ff. 

5) Ktl. c. 129. 

6) Vgl. Balt. Stud. N. F. 29, 127. 

) Mohnike ſieht in dieſem Ort Anklam Geitſchr. f. hiſt. Theologie II, 
171). Aber Anklam lag zu weit aus der Marſchrichtung der Dänen. 

°) Siehe Balt. Stud. N. F. 29, 127 ff. 

) Die Ktl. c. 129 erwähnt einen Kaufplatz (kaupstadar), in dem fid) 
Knut drei Tage aufhält. Vgl. heute kjebstad; Baetke, Thule XIX, c. 129 
vermutet, daß das Demmin geweſen iſt. Dem widerſpricht aber Saxo. Wigger, 
Meckl. Ann. 127 und Liſch. M. Sb. 12, 27 ziehen Gnoien in Betracht. 


5* 
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ſchlagen mußten, und gelangte nach Strela zurück. Bereits am 
nächſten Morgen lichtete die Flotte die Anker zu einer Fahrt nach 
Zicker auf Mönchgut (Tikareyjar). ). Knut beabſichtigte, Wuſter— 
huſen (Voztroſu) anzugreifen, wurde aber durch ungünſtige Winde 
von ſeinem Vorhaben abgehalten. 

Als Bogiſlaw den Aufenthaltsort der däniſchen Flotte erfahren 
hatte, erſchien er mit zwei Schiffen bei dem Könige und bat um 
Friedensverhandlungen?). Da Knut Verrat vermutete, lehnte er 
jegliche Verhandlungen ab. So mußte Bogiſlaw unverrichteter Dinge 
zurückkehren. Es dauerte aber nicht lange, dann waren die Lebens— 
mittel der Dänen aufgezehrt, und die Heimfahrt mußte angetreten 
werden. | 

Ob Knut bei Diejem Zuge das Gebiet um Tribſees in Beſitz 
genommen hat, wiſſen wir nicht. Die Quellen ſagen darüber nichts. 

Im Frühjahr 1185 brach König Knut mit einem großen Heere 
zu einem neuen Wendenzuge auf, um die Schlappe des letzten 
Sommers wieder gutzumachen?). Abſalon, Esbern und viele mäch— 
tige Männer nahmen daran teil. Man plünderte zuerſt zu beiden 
Seiten der Peenemündung und fuhr dann, da die Durchfahrt bei 
Wolgaſt wahrſcheinlich geſperrt wars), durch die Swine nach Gros- 
win an dem Peenefluſſe (in der Gegend um Anklam), das zerſtört 
wurde). In dieſer armen Landſchaft, die nicht einmal eine Stadt 
beſaß und in der das Volk noch tief abergläubiſch und unkriege— 
riſch war, blieb man nur kurze Zeit, weil Futter- und Lebens⸗ 
mittelmangel ſich bemerkbar machte und weil auch Jaromar, der 
wieder mit rügiſchen Hilfstruppen an dieſem Kriegszuge teilnahm, 
aus dem Krummſtab eines heidniſchen Auguren Unglück voraus- 
ſagte. Man ſchiffte nun mit der Flotte nach Julin und wollte von 
hier aus das ſtark befeſtigte Kammin angreifen. Als man bei Julin 
ankam, teilte man das Heer. Während die eine Abteilung aus 
Seeländern und den Kriegern aus Schonen unter Alexander, dem 
Schweſterſohn Abſalonsé), mit rügiſcher Führung den geraden und 
kürzeſten Weg (vielleicht zu Waſſer) nehmen ſollte, beabſichtigte der 


1) Ktl. c. 129. Nach Saxo 983 kommen die Dänen in den der Peene 
am nächſten gelegenen Hafen. 

2) Nach Saxo 984 erſcheinen nur Bogiſlaws Geſandte, nicht er ſelbſt. 

>) Saxo 984 ff. und Ktl. c. 129. 

4) Ktl. c. 129, nicht bei Saxo. 

) Nur Saxo 984. Die Knyptlingaſaga ſchließt an die Plünderung der 
Landſchaft bei Wolgaſt ſogleich den Kampf bei Kammin (Steinborg) an. 
Vgl. über Groswin Balt. Stud. N. F. 29, 137 ff. 

6) Saxo 985. 
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König mit der andern Abteilung unter Führung von Ortskundigen 
auf der Feſtlandsſeite vorzudringen. 

Alexander gelangte ungeſehen bis in die Nähe Kammins !), ver- 
riet aber durch Feuer ſeine Anweſenheit. Daraufhin machte Bogi— 
ſlaw, der gerade in der Stadt war, einen Ausfall. Die Dänen wichen 
aber auf den Rat des hriegserfahrenen Esbern fortgeſetzt zurück, 
um Bogiflaw weiter von der Stadt abzulocken. Bogiſlaw folgte zu— 
nächſt, vermutete aber ſchließlich einen Hinterhalt und befahl den 
Seinen die Rückkehr in die Stadt. Als Esbern das ſah, wendete 
er auch um und ſetzte nun ſeinerſeits den Wenden nach, die ſich 
eiligſt in die Stadt flüchteten. Bogiſlaw entging der Gefangenschaft 
nur dadurch, daß er ſein Pferd im Stich ließ und laufend den Wall 
der Burg erreichte. 

Inzwiſchen war auch König Knut mit ſeiner Abteilung nach 
einer Irrfahrt durch entlegene Wälder vor Kammin angekommen. 
Als er die Feſte und den Wall betrachtete, kam die Geiſtlichkeit der 
Stadt?) in feierlicher Prozeſſion, angetan mit prieſterlichen Ge— 
wändern, mit bloßen Füßen und zerknirſchtem Geſicht zu ihm her— 
aus und bat um Schonung der geiſtlichen Gebäude, die Knut ſo— 
fort zuſagte. 

Bald darauf erſchienen auch Geſandte Bogiſlaws im däniſchen 
Lagers). Sie wandten jid) an Biſchof Esbern und baten ihn, bei 
dem Könige und Abſalon den Frieden zu vermitteln. Sie beteuerten 
immer wieder Bogiſlaws Aufrichtigkeit. Er würde innerhalb dreier 
Tage ſelbſt zu einer Zuſammenhkunft erſcheinen. Während Abſalon 
noch großes Mißtrauen zeigte, war der König damit einverſtanden, 
bemerkte aber, daß er dann noch die Landſchaft und auch die Nieder— 
laſſung (boe; vicus) bei der Burg plündern wolle. Die Geſandten 
ſtellten das vollkommen in ſein Ermeſſen; nur baten ſie ihn, die 
Gotteshäuſer und die Gehöfte nahe bei ihnen zu verſchonen. 

Noch am ſelben Tage durchzog der König raubend und brand— 
ſchatzend die Provinz um Kammin und kehrte erſt am nächſten 
Morgen zu feinen Schiffen zurück. 

Innerhalb der feſtgeſetzten Stift) erſchien darauf Bogiſlaw vor 

) Ebd., ſ. auch Sven Aggeſon, SSM I 141. 

) Saxo 985. Die Ktl. c. 129 berichtet, daß die Weiber aus den Ge— 
höften vor der Stadt zum Könige kommen, ſich ihm zu Füßen werfen und 
ihn bitten, ihre Gehöfte zu verſchonen. ö 

) Ktl. c. 129. Nach Saxo 986 verhandelt Bogiſlaw perſönlich mit Abſalon 
und Jaromar. Abſalon lehnt aber eine Vermittlung bei dem Könige ab. 


) Nach Saxo 987 wird Bogiſlaw im däniſchen Lager von Abſalon und 
Jaromar empfangen und zu König Knut geleitet. 
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dem Könige und wiederholte ſein Friedensgeſuch perſönlich. Unter 
ſchweren Bedingungen wurde ihm der Friede gewährt. Er mußte 
eine ſchwere Geldbuße zahlen — die Kuytlingaſagat) ſpricht von 
300 Mark an den König, 800 Mark an Abſalon —, fein Erbland 
vom Dänenkönige zu Lehen nehmen, einen jährlichen Tribut zahlen 
in der Höhe, wie ihn die Rüger entrichteten ?), und zur Bürgſchaft 
des Vertrages die Söhne ſeiner beſten Männer als Geiſeln ftelfen?). 
Wenn man die Schwere der Bedingungen anſieht, dann kann man 
es verſtehen, daß Bogiſlaw bei einem Gaſtmahl, das ihm Abſalon 
gab, im Rauſch Vergeſſenheit ſuchte ?). Am folgenden Tages) begab 
ſich Bogiſlaw mit Gattin und Kindern und den Vornehmſten des 
wendiſchen Adels auf Knuts Schiff und bat um Gnade. Während 
eines gewaltigen Gewitterſturmes leiſtete er Knut kniend die Huldi— 
gung für das freie Land feiner Väter). 

Pommern war ein däniſches Lehen geworden. Was König Wal— 
demar in mehr als 20 Jahren erſtrebt, was er durch ſeine zahlreichen 
Kriegszüge zu erreichen ſich bemüht hatte, ſeinem Sohne gelang es. 
Knut hat das väterliche Ziel klar im Auge behalten. Ja, er lenkte 
ſeinen Blick noch weiter; denn ſeine Züge führten ihn noch nach 
Finnland und Eſtland ?). Er wollte Dänemark zur herrſchenden 
Oſtſeemacht erheben. 

Zu Oſtern (13. April) 1186 fuhr Bogiſlaw zur feierlichen Lehns⸗ 
huldigung nach Roeskildes). Ein Jahr ſpäter, am 18. März 11875), 


1) Ktl. c. 129. Saxo erwähnt nur, daß Bogiſlaw eine große Geldſumme 
zahlt. 

2) Saxo 988. 

3) Ktl. c. 129. 

) Saxo 988. 

5) Ebd. 

e) Paul v. Nießen, Balt. Stud. N. F. 17, 269, macht darauf aufmerk- 
jam, daß Bogiſlaw durch feine Unterſtellung unter Dänemark dem Erben 
Kaſimirs, Odolaus, deſſen ganzen Beſitz er an ſich geriſſen hatte, die etwaige 
Unterſtützung durch Dänemark nahm. Vgl. Saxo 967 (Bogislaus) quem 
nuper fratris decedentis orbitas heredem effecerat. Über Odolaus haben wir 
nur ein urkundliches Zeugnis. Er wird als Zeuge in einer Urkunde der Her⸗ 
zogin Anaſtaſia vom Todestage Bogiſlaws I., 18. März 1187, erwähnt, 
PUB I 106. Wir wiſſen über das Verhältnis des Odolaus zu Bogiſlaw I. 
gar nichts. N 

7) Ann. Wald. A. D. 92 (1191 und 1197) Ann. Sorani (1191), Ann. 
Lund (1191 unb 1197), A. D. 93, unb Vetus Chron. Sialand. SSM II 54 
(1191 unb 1196). 

Ml. e. 130 

?) PUB I 105, Necrolog. Colbaz. PUB I 484. 
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raffte ihn der Tod dahin. Noch auf ſeinem Sterbebette verpflichtete 
er ſeine Ratgeber, bei der Regelung ſeiner Erbſchaft die Entſchei— 
dungen Knuts anzurufen !)). 

Bald nach ſeinem Tode fuhren Bogiſlaws Ratgeber nach Däne— 
mark, um hier König Knut über die Regelung der Nachfolge ent— 
ſcheiden zu laſſen. Bei einer Zuſammenkunft in Wordingborch an 
Der Südküſte Seelands wurde das Land unter Bogiſlaws Söhne, 
Bogiſlaw und Kaſimir, geteilt und ihnen eine Vormundſchaft be— 
ſtellt 2). 

Nicht viel ſpäter, wahrſcheinlich ſchon im Jahre 1188, brachen 
Erbſchaftsſtreitigkeiten in Pommern aus, die 1189 einen däniſchen 
Kriegszug dorthin notwendig madjten?). Es ijt anzunehmen, daß 
die früher zur Vormundſchaft beſtellten Männer abgeſetzt wurden; 
denn Knut beſtimmte nun Jaromar von Rügen zum Vormund für 
Bogiſlaws Söhne. Vielleicht ijt es dabei zum Kampfe gekommen; 
denn die Ann. Waldem.?) berichten, daß 1190 Burſteburgh (Stettin) 
wieder aufgebaut worden ijt?). 

In den folgenden Jahren beſchäftigten Knut Kämpfe in Holſtein 
und Unternehmungen nach Finnland und Eſtland. Zu einem däni— 
ſchen Wendenzuge kommt es erſt wieder kurz vor dem Ende des 
12. Jahrhunderts. 

Markgraf Otto II. von Brandenburg hatte jid) einige Wenden— 
ſtämme unterworfen‘), die der Dänenkönig zu ſeinem Machtbereich 
rechnete. König Knut erblickte darin eine Mißachtung ſeiner Herr— 

3) seti. e. 180. 

2) Die Knytlingaſaga nennt die Söhne Bogiſlaws falſch Nikolaus und 
Heinrich. Vgl. PUB I S. 528 und 551. 

3) Ann. Wald. A. D. 92, Ann. Ryens. A. D. 93, Vetus Chron. Sialand. 
SSM II 450. 

) A. D. 92. 

5) v. Nießen, Balt. Stud. N. F. 17, 273, will dieſe Zerſtörung Stettins 
1176 erfolgt ſein laſſen (ſ. Balt. Stud. N. F. 29, 95 ff.). Wir hören aber 
in unſern Quellen von einer Zerſtörung nichts; ſchließlich könnte auch in 14 
bezw. 17 Jahren ein großer Teil, wenn nicht die ganze Stadt, wieder auf⸗ 
gebaut ſein. 

) Arnold VI 9, Ann. Wald. (1198), Nestved. 8211300 A. D. 94 (1198), 
Lund. (1198), Ryens. (1198), A. D. 95, und Vetus Chron. Sialand. (1198) 
SSM II 54. Vgl. auch Krabbo, Regeften der Markgrafen von Brandenburg 
504—507. Der Markgraf wird ſich die Nachbarſtämme unterworfen haben. 
Dann kommen die Gebiete des ſüdlichen Mecklenburg (Parchim, Waren), die 
Landſchaft Turne, vielleicht auch das Land Stargard und die Uckermark in 
Betracht. Pommern ſcheint damals von Brandenburg noch zu weit entfernt. 
Wir ſind nicht der Meinung von Paſſow, Forſch. zur Brand. und Preuß. 
Geſch. 14, 13, daß die Beſetzung von Barnim eine Bedrohung des Dänen⸗ 
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ſchaft und rüſtete im Jahre 11981) ein Heer aus. Rüger, Obo— 
triten und Polaben kamen ihm zu Hilfe. Den Oberbefehl über das 
däniſche Heer führte Biſchof Peter von Roeskilde. Knut ſelbſt 
blieb auf Moen zurück. Die däniſche Flotte fuhr die Warnow hin— 
auf?). Das erſte Treffen war aber gleich ein vernichtender Schlag 
für die Dänen. Biſchof Peter ſelbſt geriet verwundet in die branden— 
burgiſche Gefangenſchaft. Die Dänen hatten manchen Toten und 
Verwundeten zu beklagen. Unter den Toten befand ſich auch Dur— 
bern, der Bruder des königlichen Kanzlers Peter. Unter dieſen 
Umſtänden wurde das Unternehmen aufgegeben. 

Biſchof Peter wurde anfangs in ſtrenger Haft gehalten, weil 
Otto hoffte, ein großes Löſegeld für ihn zu erhalten. Schließlich 
gelang es Peter, durch Beſtechung ſeines Wächters Ludolf aus der 
Gefangenschaft zu entkommen). — Der Winter 1198/99 war ſehr 
ſtreng. Flüſſe und Seen waren ſo feſt zugefroren, daß man bequem 
hinübergehen konnte. In dieſer grimmigen Kälte verwüſteten Otto 
von Brandenburg und Adolf von Holſtein die Landſchaft um Trib- 
ſees. Sie wären auch nach Rügen Dinübergegangen, wenn nicht die 
Eisdecke durch eintretendes Tauwetter unſicher geworden wäre. 
Bei dieſer Gelegenheit ſcheint auch das Kloſter Dargun zerſtört zu 
ſein. Die Mönche wanderten aus und gründeten 1199 das Kloſter 
Eldena bei Greifswald. 

Der Kampf zwiſchen Holſtein und Dänemark wogte noch einige 


königs darſtellt und daß dieſer darum zu den Waffen greift. Barnim entzog 
ſich der Einflußſphäre von Dänemark doch wohl ganz. 

1) Die Ann. Wald. berichten zu 1198, daß der Markgraf flieht (Marchio 
fugit). Die Gefangennahme Biſchof Peters von Roeskilde und die Aufgabe 
des däniſchen Unternehmens ſcheinen uns doch für einen Sieg, nicht für eine 
Flucht des Markgrafen zu ſprechen. Vgl. S. Paſſow, Die Okkupation und 
Koloniſierung des Barnim, Forfchungen zur Brand. und Preuß. Geſch. 14, 12. 

2) Mey, Zur Kritik Arnolds von Lübeck, S. 45, ſetzt für „Oder“ „War— 
now“ ein. Es handelt ſich dabei um zwei Rezenſionen des Textes. Mey 
ſtellt feſt, daß „Warnow“ in der erſten Faſſung geſtanden hat. Allerdings 
kommt man auf der Warnow nicht in das Gebiet des Markgrafen. Das iſt 
aber auch auf der Oder nicht möglich. Denn das Gebiet des Markgrafen von 
Brandenburg erreichte damals (um 1198) noch nicht die Oder. Aber da 
Polaben, Obotriten und Rüger, nicht Pommern, aufgeboten wurden, ſcheint 
der Kriegsſchauplatz an der Südgrenze des heutigen Mecklenburg geweſen zu 
ſein. Dafür ſpricht auch der ſpätere Vorſtoß des Markgrafen Otto gegen 
Tribſees. Der Flußlauf der Warnow führt gerade auf die Mitte der Nord— 
grenze der Mark Mark Brandenburg zu. Zur Mark rechnete damals die Alt— 
mark, die Priegnitz, das Havelland und die Zauche, vielleicht auch das Gebiet 
um Löwenberg. 

3) Arnold VI 9 und Ann. Wald. (1199) A. D. 94. 
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Jahre unentſchieden hin und her. Als König Knut VI. im Jahre 
1202 ſtarb, ſetzte Waldemar II., der Siegreiche, den Kampf fort. 
Noch einmal leuchtete der Stern der däniſchen Großmacht in glän— 
zender Pracht an den Geſtaden der Oſtſee auf. Geſtützt auf 14000 
Segelt) zwang Waldemar Adolf III. von Holſtein, auf ſein Land 
zu verzichten. Norwegen machte er tributpflichtig; die Grafen von 
Schwerin mußten ihr Land aus ſeiner Hand zu Lehen nehmen. Ge— 
ſtützt auf 14000 Segel trug Waldemar die rote Flagge mit dem 
weißen Kreuz, den Danebrog, bis nach Eſtland und $jel. Geſtützt 
auf 14000 Segel konnte Waldemar von Kaiſer Friedrich II. die 
Anerkennung der neuen Grenzen ſeines Reiches erhalten (1214). 
In kurzer Zeit war Dänemark zu der Großmacht der Oſtſee ge— 
worden, die von der Elbe, ja darüber hinaus, bis zum Bottniſchen 
Meerbuſen reichte, und der niemand zu widerſtehen wagte. 

a Aber das große, glänzende Gebäude ſollte bald zuſammenſtürzen, 
als der Bannerträger des Danebrogs gefangen wurde. Ein kleiner, 
unſcheinbarer Fürſt, der Graf Heinrich von Schwerin, der nach ſeiner 
Rückkehr aus dem Heiligen Lande ſeinen Bruder Gunzelin tot, 
das Land in däniſchen Händen fand, nahm den König Waldemar II. 
und ſeinen Sohn auf der Inſel £98 im Kleinen Belt am 7. Mai 
1223 gefangen und führte beide nach dem Schloſſe Dannenberg. 
Und nun zeigte es ſich, daß die däniſche Machtſtellung nur auf der 
Perſönlichkeit des gefangenen Königs beruhte. Sofort erhoben ſich 
auf allen Seiten die unterjochten Völker, um die verhaßte Dänen— 
herrſchaft abzuſchütteln. Auch Kaiſer Friedrich II. ſuchte die ver— 
lorenen Reichsteile wieder zu gewinnen und die Lehnspflicht des 
däniſchen Königs wieder herzuſtellen. Waldemar II. mußte auf 
ſeine nordalbingiſchen Beſitzungen verzichten und die Lehnshoheit 
des Kaiſers anerkennen. Gegen 40000 Mark Löſegeld wurde er 
aus der Gefangenſchaft entlaſſen. Zwar erkannte fein Reichsver— 
weſer Albrecht von Orlamünde den Vertrag nicht an, wurde aber 
ſelbſt im Januar 1225 bei Mölln geſchlagen und gefangen. Wenn 
auch in einem ſpäteren Vertrage vom 17. November 1225 (wahr— 
ſcheinlich zu Schwerin)?) die Lehnspflicht Waldemars gegen das 
Reich nicht erwähnt wurde, ſo mußte er doch auf das Land zwiſchen 
Elbe und Oder verzichten. Nur Rügen (und im fernen Oſten Eſt— 
land) blieb in ſeiner Hand. In einem neuen Kampfe ſuchte Walde— 
mar das Verlorene wiederzugewinnen, wurde aber am 22. Juli 1227 
bei Bornhöved geſchlagen und verwundet. Die Ditmarſer Bauern 

1) Vgl. Loſerth, Geſch. d. ſpät. Mittelalters S. 61. 
.. ?) Vgl. dazu Ufinger, Deutſch⸗däniſche Geſch. S. 342 ff. 
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hatten durch ihren Übertritt zu den Gegnern feine Niederlage herbei— 
geführt. Infolge dieſes Sieges kam Pommern unter die branden— 
burgiſche Lehnshoheit !). Hamburg, Lübeck und die Grafen von 
Holſtein machten jid) von der däniſchen Herrſchaft frei. Durch den 
Zuſammenbruch der däniſchen Großmacht wurde die Bahn für die 
Entwicklung der deutſchen Städte an den Meeresküſten der Nord— 
und Oſtſee frei, wurde die Bahn frei für die Entwicklung der deut— 
ſchen Hanſe, die an der Stelle der Dänen als Vormacht in der Oſt— 
ſee auftrat, bis ſie ſchließlich den wieder erſtarkten Mächten des 
Nordens und Weſtens und den neuen deutſchen Territorialſtaaten 
unterlag. 


1) Siehe Krabbo, Regeſten der Markgrafen von Brandenburg Nr. 605. 
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Ein Beitrag 
zur 


Geſchichte des deutſchen Zeitſchriftenweſens 


von 
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Am 30. Mai 1916 waren hundert Jahre verfloſſen, ſeit Robert 
Prutz in Stettin das Licht der Welt erblickt hatte. Mit der Treue, 
welche auch der Dichter als einen der ſchönſten Züge in dem Cha- 
rakter ſeiner pommerſchen Landsleute gefeiert hat, haben dieſe den 
Tag auch nicht vorübergehen laſſen, ohne ihres berühmten Mit- 
bürgers Andenken in einer beſonders feierlichen Weiſe pietätvoll 
zu ehren. Lebt doch ſein Namen zuſammen mit dem des ehrwür⸗ 
digen Geſchichtsſchreibers und Dichters Ludwig Gieſebrecht (1796 
bis 1869) und dem des gefeierten Balladenkomponiſten Karl Loewe 
(17821872) fort in den Benennungen ſtattlicher Straßenzüge in 
dem neuen Teil der mächtig gewachſenen Stadt und klingt ſo in⸗ 
mitten des geſchäftigen Alltagslebens immer wieder an das Ohr 
auch des gemeinen Mannes. Trotz der ſchweren Zeit voller Kriegs— 
not und Sorgen aller Art vereinigte am Abend des Säkulartages 
eine wohlvorbereitete ſtimmungsvolle Feier, der auch die in Stettin 
heimiſch gebliebenen Töchter und der aus der Ferne herbeigeeilte 
Sohn des Dichters bewegten Herzens beiwohnten, eine ebenjo zahl- 
reiche wie gewählte Geſellſchaft in der mächtigen, würdig einfachen 
Aula des Bismarckrealgymnaſiums. Um eine des Dichters Leben, 
Leiden und Wirken ſchildernde gehaltvolle Feſtrede als Mittelpunkt 
gruppierten jid Deklamationen Prutzſcher Gedichte und der Vor— 
trag von Kompoſitionen von ſolchen, von denen manche ja geradezu 
Volkslieder geworden find. Auch gab die Feier Anlaß zur Ver⸗ 
öffentlichung eines zu weiteſter Verbreitung geeigneten Bändchens, 
in dem mit der Feſtrede ausgewählte Prutzſche Gedichte zu einer 
anſprechenden Erinnerungsgabe vereinigt findt). 

Auch dieſes Bändchen trägt das Gepräge ſeiner Entſtehung aus 
einem zunächſt nur lokalen Intereſſe, wie es der Prutzfeier den 
Zeitverhältniſſen entſprechend eignete. Gerade diejenigen Seiten in 
dem Wirken des Dichters, welche, betrachtet man dieſes im Zu- 
ſammenhang mit der Zeitgeſchichte, um einerſeits den Anregungen 
nachzugehen, die Prutz aus dieſer empfing, und andrerſeits den Ein⸗ 
fluß feſtzuſtellen, den er ſeinerſeits auf ihren Fortgang ausgeübt 
hat, beſonders ſtark hervortreten und als die bedeutendſten erſcheinen, 
ſind bei dieſer Gelegenheit nur flüchtig berührt worden, andere ganz 


7) Robert Prutz. Gedenkbuch aus Anlaß feines hundertſten Geburts- 


e den 30. Mai 1916. Stettin, Druck und Verlag von Fiſcher & Schmidt. 
1916. ö 
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unerörtert geblieben. Auf ſie näher einzugehen und ſie gründlicher 
feſtzuſtellen, hätte es eines Rückblicks bedurft auf politiſche und 
literariſche Gegenſätze, die Deutſchland ehedem zerriſſen und mit 
leidenſchaftlichen Kämpfen erfüllten. Dieſe aber auch nur in der 
Erinnerung neu aufleben zu laſſen und dadurch Erörterungen her— 
vorzurufen, welche den inneren Frieden und die geſchloſſene Einig— 
keit hätten gefährden können, deren wir vor allem bedurften, hat 
man auch bei dieſer Gelegenheit wohlweislich vermieden. Handelte 
es ſich doch um Dinge, die Gott ſei Dank abgetan ſind und abgetan 
bleiben ſollen, von ſo großem geſchichtlichen Intereſſe ſie auch noch 
ſein mögen. Darüber aber wurden gerade diejenigen von ſeinen 
literariſchen Leiſtungen, die Prutz zuerſt bekannt gemacht hatten und 
auch weiterhin den Zeitgenoſſen beſonders im Gedächtnis geblieben 
waren, feine politiſchen Lieder, bei dieſer Säkularfeier eben nur 
flüchtig in Erinnerung gebracht, gerade ſolche aber ganz mit Still— 
ſchweigen übergangen, mit denen er auf ſeine Zeit am ſtärkſten 
und verdienſtlichſten eingewirkt hat, wie namentlich ſeine langjährige 
Tätigkeit als Herausgeber des von ihm begründeten und mit ebenſo 
viel Umſicht wie Energie geleiteten „Deutſchen Muſeums“. 
Wenn im folgenden der Verſuch gemacht wird, dieſe Lücke aus- 
- zufüllen, jo handelt es fid) weniger um eine Vervollſtändigung des 
Bildes von Prutz' literariſcher Perſönlichkeit als um einen Beitrag 
zur Geſchichte des deutſchen Zeitſchriftenweſens in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts und damit der geiſtigen Geſamt— 
entwicklung Deutſchlands in einer beſonders wichtigen und ergebnis⸗ 
reichen Übergangszeit. Wurde doch damals die Saat ausgeſtreut, 
die in den folgenden fünfzig Jahren eine ſo reiche Ernte ergeben 
ſollte. An dem damals entbrannten Kampf um die Befreiung des 
deutſchen Geiſteslebens von den Banden, welche ihm die bisher ſieg— 
reiche Reaktion angelegt hatte, hat Prutz an der Spitze der von ihm 
für das Deutſche Muſeum gewonnenen gleichgeſinnten Mitarbeiter 
hervorragenden Anteil genommen, dabei freilich auch in mehr als 
einer Hinſicht ein Martyrium auf jid) nehmen müſſen, mie es von 
einer ſolchen Tätigkeit damals kaum zu trennen war. Denn viel 
enger als heutzutage waren damals in den Anfängen der modernen 
deutſchen Publiziſtik ſachliche und perſönliche Momente mit einander 
verquickt und mußten daher Freund und Feind gegenüber gleich 
reſtlos eingeſetzt werden. Der Sache zum Siege zu verhelfen, ja 
zuweilen ſchon um ihr überhaupt eine Vertretung zu ermöglichen, 
durfte mutig auch die Perſon nicht geſchont werden. Daher waren 
derartige Kämpfe damals nicht bloß heftiger, ſondern auch gefähr— 
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licher für die daran Beteiligten, mochten ſie im ganzen auch ritter— 
licher geführt werden, namentlich wenn es ſich um Fragen handelte, 
welche nach den Enttäuſchungen von 1848/49 alle Herzen beſonders 
ſtürmiſch bewegten. 

Das heutige Geſchlecht, das ſchreibende ſowohl wie das leſende, 
d. h. die bedenklich angewachſene Zahl derer, welche als Publiziſten 
auf die öffentliche Meinung einzuwirken berufen ſein wollen, wie 
die noch viel gewaltiger gewachſene Maſſe derjenigen, auf welche 
dadurch irgendwie Einfluß geübt werden ſoll, kann ſich kaum noch 
eine richtige Vorſtellung machen von den Schwierigkeiten, welche 
es dabei damals zu überwinden gab. Kaum von den erſtickenden 
Banden der Zenſur befreit, aber noch immer möglichſt kurz gehalten 
und oft planmäßig gehindert, war die deutſche Publiziſtik den von 
der neuen Zeit geſtellten großen Aufgaben eigentlich innerlich ſo— 
wohl wie äußerlich nicht gewachſen. Noch beſtand keine von den 
großen Revüen, die heute dem gebildeten Publikum eine kaum zu 
bewältigende Fülle verſchiedenartigſter geiſtiger Nahrung zuführen 
und von dem Leben auf faſt allen Gebieten in bequemer Überſicht 
ein Bild vermitteln können, wobei freilich nach altem Herkommen 
der ſchönen Literatur noch immer verhältnismäßig der größte Raum 
zugeſtanden wird. Von den wenigen großen Zeitungen, welche 
Deutſchland damals aufwies, waren nur einzelne, wie die „Augs⸗ 
burger Allgemeine“ und die „Kölniſche Zeitung“ im Stande, das 
heute zu üppigſter Entwicklung gediehene Feuilleton ſo zu pflegen, 
daß ſie ihren Leſern fortlaufend ein Bild von dem geiſtigen Inhalt 
der Zeit geboten hätten. War doch auch die Technik des Buchdruckes 
damals noch nicht jo hoch entwickelt, daß derartige Anſprüche an 
die Tagespreſſe hätten geſtellt werden können. 

Wenn nun Prutz es unternahm, die in der deutſchen Publiziſtik 
ſeiner Zeit klaffende Lücke auszufüllen, indem er ein Organ ſchuf, 
welches „neben der Literatur oder Kunſt das geſammte öffentliche 
Leben zunächſt Deutſchlands zum Gegenſtand ebenſo gründlicher wie 
unabhängiger Erörterung machen ſollte, um auf allen Gebieten den 
vernünftigen Fortſchritt zu fördern“, ſo wirkten auch dabei all- 
gemeine und perſönliche Momente zuſammen, der Zeit überhaupt 
entſpringende Anregungen, von denen wohl auch andere betroffen 
wurden, ohne dadurch zu ähnlichem Vorgehen veranlaßt zu werden, 
führten ihn alsbald durch beſondere Anlagen und Neigungen nicht 
bloß, ſondern auch durch die Verhältniſſe geſteigert zu einem Unter- 
nehmen, bei dem auch eine gewiſſe traurige wirtſchaftliche Notwen⸗ 
digkeit von entſcheidendem Einfluß war. 
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Im Frühjahr 1849 wurde Prutz unter ausdrücklicher Anerken- 
nung der maßvollen und beſonnenen Haltung, die er in den Ereig— 
niſſen des Jahres zuvor beobachtet hatte, zum außerordentlichen 
Profeſſor der Literaturgeſchichte an der Univerſität Halle ernannt, 
trotz ſeiner allgemein anerkannten Leiſtungen auf dieſem Gebiete in 
ungewöhnlich proviſoriſcher Form und ſozuſagen auf Probe und 
Widerruf. Die Stelle war nicht etatsmäßig; denn das Gehalt von 
500 Talern wurde aus der königlichen Schatulle gezahlt, konnte 
alſo jederzeit einbehalten werden. Wer mit den damals in Halle 
herrſchenden politiſchen und kirchlichen Verhältniſſen vertraut war, 
hätte meinen können, von einer unſichtbaren mächtigen Hand ſei 
dem Dichter die Gunſt, die ihm auf Fürſprache beſonders Alexander 
v. Humboldts von dem Miniſter v. Ladenburg ausgewirkt worden 
war, zum voraus nicht bloß um ihre Wirkung gebracht, ſondern 
geradezu in ihr Gegenteil verkehrt worden. So großen Zulauf 
Prutz anfangs in ſeinen Kollegien hatte: unter dem alsbald ein⸗ 
ſetzenden und ſtetig wachſenden Druck, den die an der Univerſität 
allmächtige Reaktion ausübte, blieben die um ihre Stipendien, um 
den Ausfall ihrer Prüfungen und um ihr künftiges amtliches Fort- 
kommen beſorgten Studierenden bald aus und die Hoffnung auf eine 
geordnete, fruchtbare und befriedigende akademiſche Tätigkeit erwies 
jid) als hinfällig. Von kollegialen Beziehungen, welche, wiſſenſchaft⸗ 
lich anregend und fördernd, einen gewiſſen Erſatz hätten bieten kön⸗ 
nen, war nicht die Rede. Dazu kam der Druck der äußeren Verhält- 
niſſe, welche durch ein jahrelanges unſtätes Wanderleben ohne feſten 
Rückhalt natürlich nicht gebeſſert worden waren. Faſt zuſammen⸗ 
brechend unter dem Druck dieſer Enttäuſchungen erkrankte Prutz 
und mußte auf ein Jahr Urlaub nehmen, den er in Jena verbrachte. 
In deſſen geſunder Luft und im Kreiſe der dortigen gleichgeſinnten 
alten Freunde richtete er ſich wieder auf und faßte den Entſchluß, 
was ihm als Lehrer der akademiſchen Jugend zu leiſten durch die— 
jenigen unmöglich gemacht wurde, die ihn dabei möglichſt zu fördern 
verpflichtet geweſen wären, als Lehrer der Gebildeten überhaupt 
mittels der Preſſe nicht bloß planmäßiger, ſondern auch in größe⸗ 
rem Umfang und möglicherweiſe mit größerem Erfolg zu leiſten. 

So entſtand in ihm der Plan zu dem „Deutſchen Muſeum“, zu 
deſſen Verwirklichung die Hinrichſche Buchhandlung in Leipzig die 
Hand bot und er in Wilhelm Wolfſohn einen verſtändnisvollen und 
anpaſſungsfähigen Gehilfen gefunden zu haben glaubte. Wer oder 
was ihn mit dieſem zuſammengeführt hatte, iſt nicht erſichtlich. 
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Wolfſohn (1820 —55) war von iſraelitiſchen Eltern in Odeſſa ge— 
boren, hatte ſich nach Vollendung ſeiner philoſophiſchen Studien in 
Leipzig als feuriger Lyriker bekannt gemacht und dann, in Dresden 
lebend, um die Herſtellung näherer Beziehungen zwiſchen der deut— 
ſchen und der ruſſiſchen Literatur bemüht, auch durch beifällig auf— 
genommene Vorleſungen über Literaturgeſchichte ähnlich wie Prutz 
zu wirken geſucht. Doch erwies er ſich ſeiner ganzen Richtung nach 
und nach feinem Temperament zu einer ſo vielſeitigen und verant— 
wortlichen Tätigkeit wie der Leitung einer ſo groß angelegten Zeit— 
ſchrift bald nicht als geeignet und ijt ſchon nach wenigen Monaten 
davon zurückgetreten. 

Mag nun auch das Programm, auf Grund deſſen das „Deutſche 
Muſeum, Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben“, 
ſeit Neujahr 1852 erſchien, von Prutz noch in Gemeinſchaft mit 
Wolfſohn feſtgeſtellt worden ſein, ſo muß doch ſeine Durchführung 
als das Werk allein von Prutz anerkannt und zugleich als eine un— 
gewöhnlich glänzende Leiſtung redaktioneller Tätigkeit bezeichnet 
werden. Im Hinblick auf die Tatſache, daß es damals in Deutſch— 
land überhaupt an einem Organ fehlte, welches die verſchiedenen, 
durch eigene Organe vertretenen beſonderen Intereſſen einheitlich 
zu vertreten und zwiſchen ihnen zu vermitteln unternommen hätte, 
und daß infolgedeſſen die deutſche Journaliſtik Gefahr lief, einen 
der entwicklungsfähigſten Zweige unentwickelt zu lajjen, wurde es 
als die Beſtimmung der neuen Zeitſchrift bezeichnet, „dem ge— 
bildeten Publikum einen neuen Mittelpunkt zu ſchaffen für ſeine 
literariſchen und künſtleriſchen Intereſſen und dieſelben Grund— 
ſätze, auf die alle politiſche Macht und Größe gegründet iſt, auch 
im Gewande der wiſſenſchaftlichen und belletriſtiſchen Journaliſtik 
in das Gedächtnis zurückzurufen“. Darin ſchon kam die praktiſch— 
politiſche und national-erziehende Tendenz zum Ausdruck, die Prutz 
mit dem „Deutſchen Muſeum“ verfolgen wollte „unter Benutzung 
alles deſſen, was die Zukunft unjeres von fo ſchweren Enttäu— 
ſchungen betroffenen Vaterlandes günſtiger zu geſtalten geeignet 
ſchien“. Ausgeſchieden war damit von vornherein, was dem Stoff 
oder der Behandlung nach einen ausgeſprochen fachwiſſenſchaftlichen 
Charakter trug, als in ſein Gebiet gehörig dagegen alles in An— 
ſpruch genommen, was aus der Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft 
und aus dem öffentlichen Leben Deutſchlands ſowie einzelner frem— 
der Länder gebildete Leſer zu feſſeln irgend geeignet und würdig 
war. Beſtimmt, die Ergebniſſe der ſtrengen Wiſſenſchaft unter Ab- 
ſchüttelung der Spuren des Staubes und des Schweißes der ge— 
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lehrten Arbeit möglichſt zum Gemeingut der Gebildeten zu machen, 
ſollte das „Deutſche Muſeum“ daher aus dem Gebiete der Theo— 
logie, Philoſophie und Jurisprudenz nur den Erſcheinungen nach— 
gehen, die für das Volksleben wichtig zu werden verſprachen. Um 
ſo größere Beachtung werden die Naturwiſſenſchaften, die Ge— 
ſchichte und namentlich die Literaturgeſchichte finden, demnächſt die 
Altertumswiſſenſchaft im weiteſten Sinne des Wortes und die 
Kunſt auf allen Gebieten ihrer Tätigkeit, einſchließlich der Bühne. 
Verheißen wird dafür die Übung einer äſthetiſchen Kritik, welche 
ihren Stolz darein ſetzt, Strenge der Grundſätze und Unparteilich— 
keit des Urteils mit Milde und Würde der Darſtellung zu ver— 
binden. Was dann aber das neue Unternehmen gegenüber früheren 
und damals noch beſtehenden am ſchärfſten zu kennzeichnen verhieß, 
das war der ſtarke Ton, der auf die Stellung gelegt wurde, die 
es zum öffentlichen Leben einnehmen ſollte, indem es die Staat 
und Geſellſchaft berührenden Fragen zu erörtern verhieß, alſo auch 
noch das zu leiſten, was damals nur einige wenige große Zeitungen 
leiſteten. Die Tagesgeſchichte nicht nur, ſondern auch die National- 
ökonomie und die Induſtrie ſollten gleichmäßig behandelt und dem 
Intereſſe und Verſtändnis der Leſer nahegebracht werden. So 
konnte freilich der produktiven Belletriſtik nur noch ein jer be— 
ſchränkter Raum zugeſtanden werden, und deshalb mußte das we— 
nige, was an Gedichten, Novellen und Proben dramatiſcher Dich— 
tung geboten werden konnte, einer ſtrengen Prüfung unterworfen 
werden. Endlich ſollten die neuen literariſchen Erſcheinungen in 
kurzen kritiſchen Referaten möglichſt vollzählig verzeichnet werden. 
Bei alledem, ſo wurde verheißen, ſollte nicht eine laue Indifferenz 
herrſchen, ſondern feſtgehalten werden an den erhabenen Grundſätzen 
der Freiheit, des Rechts und der Sittlichkeit und ein energiſcher 
Haß gegen alles Schlechte, Unwahre und Gemeine, in aufrichtigem 
Patriotismus und treuer Hingabe an die Intereſſen deutſcher Einig— 
keit, Macht und Ehre. Denn nichts anderes erſtrebe der Herausgeber 
als die Ehre unſerer Literatur und den Ruhm des deutſchen Na— 
mens. Das Programm ſchloß mit den Worten: „Möge es ge— 
lingen, wenn die ſo heißerſehnte politiſche Einheit uns einſtweilen 
verſagt bleiben ſoll, in dem „Deutſchen Muſeum“ wenigſtens einen 
Sammelpunkt literariſcher und künſtleriſcher Einheit herzuſtellen, 
nicht um für jene zu entſchädigen — wie wäre das möglich? —, 
wohl aber auf ſie vorzubereiten und den Weg zu ihr zu bahnen.“ 

Mit wie ſicherem Blick Prutz die Bedürfniſſe eines großen 
Teils des gebildeten deutſchen Publikums erkannt hatte, welches 
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durch die Ereigniſſe der letzten Jahre zu lebhafterer und verſtändnis— 
vollerer Teilnahme für die Erſcheinungen des öffentlichen Lebens 
erweckt worden war, und wie richtig der Weg war, den er zu 
ſeiner Befriedigung einſchlug, hat der Erfolg gelehrt, der dem „Deut— 
ſchen Muſeum“ alsbald zuteil wurde und ihm, raſch ſteigend, wäh⸗ 
rend des nächſten Jahrzehntes treu blieb. Die neue Zeitſchrift, ob- 
gleich ſie es verſchmähte, zu ihren Leſern herabzuſteigen, dieſe viel— 
mehr zu ſich emporzuheben trachtete, gewann ſchnell nicht bloß ein 
zahlreiches und dankbares Publikum, ſondern auch — was noch 
mehr ſagen wollte und ihr Gedeihen beſonders förderte — einen 
ungewöhnlich ſtattlichen Stamm von gleichſtrebenden Mitarbeitern. 
Kaum einer von den Männern, welche damals in deutſcher Dich— 
tung, Kunſt und Wiſſenſchaft einen Namen hatten oder in der das 
öffentliche Leben allmählich ſtärker durchdringenden, freiheitlichen 
Bewegung eine Rolle ſpielten, fehlt darunter. Faſt jede Nummer 
widerlegte vielmehr die anfängliche Behauptung der Gegner, das 
„Deutſche Muſeum“ ſei auf eine beſtimmte politiſche Richtung ein— 
geſchworen und gehe nur darauf aus, dieſer zur Herrſchaft zu ver— 
helfen. Abgeſehen von den Vertretern der politiſchen und der kirch— 
lichen Reaktion, die ſich ſelbſtverſtändlich jeder Gemeinſchaft mit 
der von ihnen verketzerten und bald leidenſchaftlich verfolgten Zeit— 
ſchrift enthielten, kam in dieſer jeder zu Wort, der etwas ſachlich 
Wertvolles und den Fortſchritt zu fördern Geeignetes mitzuteilen 
hatte, mochte auch gelegentlich der Herausgeber es für angezeigt 
halten, ſeinen prinzipiell abweichenden Standpunkt durch eine kurze 
redaktionelle Bemerkung zu wahren. Mit berechtigter Befriedigung 
konnte daher Prutz am Schluß des erſten Jahrgangs feſtſtellen, daß 
ſein Aufruf zur Mitarbeit bei den bedeutendſten Dichtern, Ge— 
lehrten und Publiziſten faſt über Erwarten lebhaften Widerhall 
gefunden habe: wohl hätten manche das Programm zu weit ge— 
faßt und nicht entſchieden genug gefunden und darin einen be— 
ſtimmten Parteiſtandpunkt ſcharf ausgeprägt vermißt. Darauf ant— 
wortet er an der Spitze des zweiten Jahrgangs, mit dem das 
„Deutſche Muſeum“ in den Verlag von F. A. Brockhaus überging, 
mit der Erklärung, zur Zeit gebe es ja nur eine ſiegreiche Partei, 
die der Pfaffen und Junker, denn die Konſtitutionellen hätten ihre 
Sache im Stich gelaſſen und dadurch ſich ſelbſt aufgegeben. „Der 
abſtrakten Parteien“, ſo bemerkt er weiter, „haben wir ſchon genug, 
auch des Elends, Gott verzeih' es, des Elends, das infolge dieſer 
Abſtraktionen über das Vaterland kam, iſt genug geſchehen.“ Im 
Gegenſatz zu den ſchnell fertigen Entwürfen der Weltverbeſſerer 
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bekennt Prutz, „in ſeiner Beſchränktheit keinen andern Weg zu 
wiſſen als den langſamen, mühſeligen, der nach dem Wort des 
Dichters: 
Zum Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur zu Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ſtreicht, 


auch — wir hoffen es — von der Schuld unſerer Knechtſchaft.“ 
So wenig Prutz demnach in dieſer Richtung den Wünſchen un— 
geduldig vorwärtsdrängender Freunde nachgab und das „Deutiche 
Muſeum“ eine entſprechend ſchärfere Tonart nicht anſchlagen ließ, 
ſo unverbrüchlich hielt es die weitherzigen Grundſätze feſt, zu denen 
er ſich im Gegenſatz zu der herrſchenden Reaktion und der von ihr 
begünſtigten Publiziſtik für das „Deutſche Muſeum“ bekannt hatte, 
und trug kein Bedenken, mit rückſichtsloſem Freimut und unter 
Einſetzung ſeiner ganzen Perſönlichkeit dieſelben zu vertreten, je 
nach den Umſtänden in begeiſterten Worten Recht und Freiheit ver— 
teidigend oder mit beißendem Spott und bitterem Hohn die Gegner 
bloßſtellend. Dadurch erhob er die politiſche oder literariſche Fehde 
aus der Sphäre des Parteigezänks in die des Kampfes um ere 
ſtrebenswerte Ziele einer beſſeren nationalen Zukunft, welche den - 
Leſern mahnend und ermutigend in Erinnerung zu bringen er keine 
Gelegenheit verſäumte. Alle Zeit hielt er an dem Gelöbnis feſt, 
mit dem er das Programm des „Deutſchen Muſeums“ dereinſt ge— 
ſchloſſen hatte, voll aufrichtigem Patriotismus und treuer Hin— 
gebung an die Intereſſen der deutſchen Einigkeit, Macht und Ehre, 
nichts erſtreben zu wollen als die Ehre unſerer Literatur und den 
Ruhm des deutſchen Namens. Nur konnte er den Glauben an eine 
baldige Beſſerung der deutſchen Zuſtände unter dem entmutigenden 
Eindruck gewiſſer Vorgänge der folgenden Jahre doch nicht immer 
aufrecht erhalten. Dann machte patriotiſcher Unmut ihn zum eifern- 
den Bußprediger, der auch ſich ſelbſt und ſeine Genoſſen nicht ſchonte, 
ſondern ebenfalls für die nicht endenwollenden Enttäuſchungen ver- 
antwortlich machte, wie z. B. in dem Nachruf, den er dem von der 
Reaktion ins Elend getriebenen und zu Grunde gegangenen Guſtav 
Julius widmete, worin er ſich in leidenſchaftlichen Worten über die 
Elendigkeit der deutſchen Zuſtände ergeht und die Klage um den 
früh zuſammengebrochenen, hoffnungsvollen jungen Freund zu einer 
flammenden Anklage werden läßt gegen die eigene Partei, die in 
den Trümmern eines ſo zuſammenbrechenden Daſeins nur eine all— 
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gemeine, unentwirrbare Verſchuldung ſehen wollte (Deutſches Mu— 
ſeum 1853 II 313 ff.). 

Neu nicht ſowohl durch die Verſchiedenheit und den Umfang 
der literariſchen Gebiete, die es auszubauen unternahm, ſondern auch 
durch die Art, wie es dieſelben zuſammenzufaſſen und als Teile 
einer großen Einheit in ihren Beziehungen zum öffentlichen Leben 
gleichmäßig pflegen wollte, knüpfte das „Deutſche Muſeum“ doch 
auch an das an, was auf dieſem Gebiet in Deutſchland herkömm— 
lich war, indem es ungeachtet der Fülle der ihm geſtellten Auf— 
gaben doch der ſchönen Literatur der Gegenwart gewiſſermaßen den 
Vortritt ließ und in Anpaſſung an den Geſchmack des Publikums, 
welches dieſe leichtere Koſt nun einmal nicht ganz entbehren mochte, 
gelegentlich einen größeren Raum zugeſtand. Galt es doch nicht 
bloß in dem Bilde von Deutſchlands geiſtigem Leben, welches das 
„Deutſche Muſeum“ ſeinen Leſern bieten wollte, auch der zeit— 
genöſſiſchen deutſchen Dichtung zu ihrem Rechte zu verhelfen, ſon— 
dern auch aufſtrebenden jüngeren Talenten den Weg in die Offent— 
lichkeit zu bahnen und in weiteren Kreiſen wohlwollendes Gehör 
zu verſchaffen. Das iſt denn auch in reichſtem Maße geſchehen: 
faſt alle die poetiſchen Talente, die während der nächſten Jahre als 
ſolche beſonders anerkannt wurden und Boden gewannen, ſind zuerſt 
durch das „Deutſche Muſeum“ bekannt geworden. Die lange Reihe 
derſelben durchgehend hat man gewiſſermaßen einen überſichtlichen 
Abriß der deutſchen Dichtung der fünfziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts vor ſich, vornehmlich der lyriſchen, in der Prutz ſelbſt eine 
zweite, erſtaunlich produktive Jugend erlebte. Da erſcheinen nach den 
Trägern längſt berühmter Namen wie Emanuel Geibel, Hoffmann 
v. Fallersleben, Julius Moſen, Georg Friedr. Daumer, Hebbel und 
Anaſtaſius Grün, von denen gleich die erſten Rummern der Wochen— 
ſchrift Proben ungedruckter Dichtungen brachten, faſt vollzählig die 
Vertreter der jüngeren Generation, die unſerer Literatur in der 
Folge ihr Gepräge gegeben hat, um nur die bekannteſten zu nennen: 
Theodor Fontane, Karl Beck, Hackländer, Gottfried Keller und 
Melchior Meyr, alſo nebeneinander Söhne der Mark, Hſterreichs, 
der Schweiz und Bayerns, und weiter dann Arnold Schönbach, 
Julius Rodenberg, Ludwig Frankl, Julius Groſſe, Alfred Träger, 
Theodor Storm, Bernhard Endrulat, Adolf Strodtmann, Hermann 
Lingg, Hans Hopfen, Emil Rittershaus, Rudolf Gottſchall u. a. m., 
ganz abgeſehen von denen, welche, wie Moritz Garriere, Heinrich 
v. Treitſchke, Ferdinand Gregorovius, Felix Dahn und Julius 
Braun, ſich daneben auch in der Wiſſenſchaft einen Namen erworben 
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haben. Noch viel größer freilich war die Zahl derjenigen, welche 
den im „Deutſchen Muſeum“ erſchienenen Erſtlingen ihrer Muſe 
poetiſche Leiſtungen weiter nicht folgen ließen. Von Schriftitelle- 
rinnen dagegen hat nur die talentvolle Luiſe v. Gall, die Gattin 
Levin Schückings, mit einigen anſprechenden Novellen Aufnahme 
gefunden. 

Viel bedeutender aber noch, ſchon weil von weit größerem Um— 
fang und von weit nachhaltigerer Wirkung als der Einfluß, den 
das „Deutſche Muſeum“ durch die Förderung aufſtrebender Talente 
auf die Entwicklung unſerer Literatur ausübte, wurde die hohe 
kritiſche Autorität, die es ſich in kurzer Zeit erwarb. Mit un— 
ermüdlichem Eifer wurden von Prutz und ſeinem wohlorganiſierten 
Stab von Mitarbeitern die einander in faſt erdrückender Menge 
und Stetigkeit folgenden neuen Erſcheinungen in dem Gebiete der 
ſchönen Literatur möglichſt raſch einer kritiſchen Beſprechung unter— 
zogen, wobei die verheißene wohlwollende und milde Beurteilung 
freilich zuweilen auf eine harte Probe geſtellt wurde und nicht immer 
behauptet werden konnte. So ſehr ſie am Platz war, wo redliches 
Streben anzuerkennen und ein Talent zu ermutigen war, durfte ſie 
nach Prutzens Anſicht nicht zugelaſſen werden, wo es Geſchmack— 
loſigkeit zu bekämpfen oder gar gefährliche Prinzipien zurückzu— 
weiſen galt. Das aber war damals dringend geboten gegenüber 
gewiſſen Erzeugniſſen der Belletriſtik, welche in einem bedenklichen 
Gemiſch von ſcheinheiliger Frömmigkeit und ſchlecht verhüllter Sinn— 
lichkeit als Muſterſtüche einer Gattung gebrandmarkt werden muß— 
ten, die, von gewiſſer Seite begünſtigt und ausgelobt, wie eine Art 
von Erbauungsbüchern von dem Schlage des damals anonym er— 
ſchienenen Romans „Eritis sicut Deus“ Mode zu werden drohten 
und vom Publikum förmlich verſchlungen wurden. Natürlich ver— 
mehrte dieſe Haltung des „Deutſchen Muſeums“ nicht bloß die 
Zahl ſeiner Gegner in der herrſchenden Partei der Pfaffen und 
Junker, welche dieſe Literatur beſonders begünſtigten, ſondern ſtei— 
gerte auch ihre Erbitterung und veranlaßte ſie, jede Gelegenheit zu 
benutzen, um ihren Haß gegen den Herausgeber zu betätigen. 

An ſolchen fehlte es leider nicht. Lief doch der Herausgeber einer 
ſolchen Wochenſchrift nur allzuoft Gefahr, durch einen unverſchul— 
deten Zwiſchenfall die rechtzeitige Fertigſtellung des fälligen Heftes 
gefährdet zu ſehen, und mußte dann wohl oder übel ſelbſt in die 
Lücke eintreten und ſie aushilfsweiſe füllen. Daß dabei die Sache 
nicht ſo genau genommen und die Worte nicht ſo gewogen wurden, 
wie das ſonſt geſchah, iſt begreiflich und hatte Inkorrektheiten im 
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Ausdruck oder Ungenauigkeiten in der Sache zur Folge. Die we— 
nigen Male, wo auch Prutzen das begegnete, wurden von ſeinen 
Gegnern eifrigſt ausgenutzt: eine ſolche Entgleiſung wurde dargeſtellt 
als typiſches Beiſpiel für die angeblich leichtfertige Art, in der 
Prutz feines Amtes als Herausgeber walten ſollte. Das Üble war 
nur, daß ſolche literariſche Fehden damals immer gleich auf das 
politiſche Gebiet hinübergriffen und dort mit Hilfe der dazu immer 
nur allzu bereiten amtlichen Inſtanzen entſprechend ausgenutzt wur— 
den. Darin lag auch die Bedeutung des nicht ganz unbegründeten 
und nicht ohne Witz ausgeführten Angriffs, den ein Anonymus 
— er bezeichnete ſich ſelbſt als einen „Giaur“ — aus einem Anlaß 
der Art 1853 gegen Prutz als den „großen Paſcha von Halle“ rich— 
tete. Er wurde erſt ſpäter als das Signal erkannt, welches die 
reaktionäre Preſſe zum Sturmlauf gegen Prutz und ſein an An— 
ſehen zunehmendes Organ unternehmen ſollte. 

Nun machte aber die umfangreiche und zuweilen ſchwer laſtende 
Rezenſententätigkeit, die an ſich nicht eben viel Befriedigung ge— 
währen konnte, doch nur einen kleinen Teil aus von der Arbeitslaſt, 
welche der Herausgeber des „Deutſchen Muſeums“ und ſeine ſtän— 
digen Mitarbeiter zu tragen hatten, um der deutſchen Literatur der 
Gegenwart völlig gerecht zu werden. Vielmehr unterzogen ſie von 
Zeit zu Zeit den einen oder den andern Zweig derſelben einer gründ— 
licheren monographiſchen Behandlung, wobei ſie nicht bloß das 
neuerdings darin Geleiſtete einheitlich betrachteten, ſondern auch 
dabei aufſteigende prinzipielle Fragen eingehend erörterten, um ſich 
mit den aufkommenden neuen Richtungen auseinanderzuſetzen und 
deren Berechtigung zu prüfen. Solche Beiträge wuchſen ſich ge— 
legentlich zu wertvollen Studien aus, die ſachlich bleibenden Wert 
hatten und von dem Fachmann auch noch ſpäter nicht überſehen 
werden durften. In dieſer Art beſchäftigte ſich Prutz ſelbſt in dem 
erſten Jahrgang eingehend mit dem Drama der Gegenwart; der 
ebenſo ſcharfſinnige wie geiſtvolle, zuweilen aber etwas manierierte 
Adolf Stahr, einer der eifrigſten Mitarbeiter des „Deutſchen Mus 
ſeums“, charakteriſierte die modernen Romantiker; Karl Gutzkow 
polemiſierte witzig gegen die „Blütenlesler“, d. h. die Herausgeber 
der damals allzuſehr in Aufnahme gekommenen Anthologien, und 
der Königsberger Philoſoph Karl Roſenkranz machte Gutzkows eben 
erſchienene „Ritter vom Geiſt“ zum Ausgangspunkt für geiſtreiche 
Betrachtungen über den Roman als Kunſtform. 

Über die Maſſenproduktion der Gegenwart aber, die doch nur 
ausnahmsweiſe einmal volle Befriedigung gewährte, wurde die er— 
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freulichere ältere Literatur im „Deutſchen Muſeum“ nicht vernach— 
läſſigt, vielmehr ihre Geſchichte dauernd ſorgſam gepflegt, ſodaß 
ſeine lange Bändereihe noch heute eine nicht zu erſchöpfende Fund— 
grube dafür bietet und auch von dem Forſcher nicht unbeachtet ge— 
laſſen werden darf. Daß dabei die älteren Zeiten verhältnismäßig 
dürftig fortkamen, iſt begreiflich; noch ſtand auch die Goetheforſchung 
damals nicht ſo hoch in der Gunſt des Publikums wie heutigen 
Tages, wo ſie bis zu einem gewiſſen Grade Modeſache geworden 
, Wt und man zuweilen faſt zweifeln möchte, ob fie wirklich noch ſoviel 
Nutzen ſtiftet und ſo großen Gewinn bringt, wie ihre Adepten 
meinen. Wohl aber bot gleich der erſte Aufſatz, der das „Deutſche 
Muſeum“ eröffnete und ſomit für ein Stück Programm gelten 
konnte, wertvolle Mitteilungen zu Goethes Leben aus der Feder 
des in Weimar heimiſchen hochverdienten Adolf Schöll, der es ſich 
allezeit beſonders hat angelegen ſein laſſen, die großen Traditionen 
unſerer klaſſiſchen Zeit auch in der Gegenwart zu Ehren zu bringen. 
Ahnliche Beiträge verdankte die Zeitſchrift dem ebenſo unermüdlichen 
wie als Finder glücklichen und als Kritiker ſcharfſinnigen Guhrauer. 
Hermann Hettner behandelte geiſtvoll Goethes Verhältnis zum 
Sozialismus, während Heinrich Pröhle, der ſeinen heimiſchen Harz 
bergen immer neue anziehende Seiten abgewann, Bürgers Ver⸗ 
hältnis zu der modernen Dichtung zum Gegenſtand einer anregenden 
Betrachtung machte. Dieſe gleich anfänglich eingeſchlagene Richtung, 
welche der wiſſenſchaftlichen Vergangenheit ſeines Herausgebers 
entſprach, hielt das „Deutſche Muſeum“ auch in der Folge feſt 
und hat dadurch auf weitere Kreiſe literarhiſtoriſch anregend ge— 
wirkt in einer Zeit, in der das immer mächtiger andrängende poli⸗ 
tiſche Intereſſe die Teilnahme des gebildeten Publikums immer aus- 
ſchließlicher in Anſpruch nahm. 

Nichts jedoch lag der Leitung des „Deutſchen Muſeums“ dabei 
ferner als jene befangene nationale Einſeitigkeit, welche die deutſche 
Literatur aus ihrem natürlichen, lebendigen Zuſammenhang mit der 
geſamten Geiſtesentwicklung der europäiſchen Völker gelöſt zu be⸗ 
trachten unternahm. Vielmehr wurden ihre Beziehungen zu den 
fremden Literaturen, die Anregungen, die ſie von dieſen empfing, 
und die Einwirkungen, die ſie ihrerſeits auf jene ausübte, nicht 
bloß vom geſchichtlichen Standpunkt aus erwogen, ſondern auch 
nach ihrem äſthetiſchen Wert und gelegentlich auch nach ihrer prak— 
tiſchen Bedeutung gewürdigt, um in dem einen Fall vor Über- 
ſchätzung des einen zu warnen, in dem andern auf das noch nicht 
hinreichend gewürdigte aufmerkſam zu machen. Die großen Denker 
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und Dichter Italiens brachte das „Deutſche Muſeum“ ſeinen Leſern 
immer wieder nahe: Wolfſohn behandelte die Darſtellung der Fran— 
cesca da Rimini bei Dante, Guſtav Dieſtel beſchäftigte jid) mit 
Petrarca, E. Ruth würdigte Alfieri als Tragiker und E. Cauer er— 
neuerte das Andenken der Giovanni Battiſta Vico, während H. Well— 
mann eine eingehende Charakteriftik des Romandichters Manzoni 
beiſteuerte. In das Gebiet des ſpaniſchen Geiſteslebens leitete der 
junge Karl Frenzel hinüber durch eine vielverſprechende Abhandlung 
über die Dramen Calderons. Die franzöſiſche Literatur betrafen 
gleich in den erſten Jahrgängen Arbeiten von Löbell über die mo— 
derne Schaubühne und von Hettner über den berühmten Baron 
v. Grimm. Auch die engliſche Literatur ging nicht leer aus: Wilhelm 
Hertzberg ſchrieb über Chaucer und gab Proben ſeiner vortrefflichen 
Überſetzung der Canterbury Tales, Schmidt ſchrieb über Tennyſon 
und Deutſchland und Büttner über Dickens als Geſchichtſchreiber. 
Nimmt man dazu die von Friederike Friedmann gebotenen Über— 
ſetzungsproben amerikaniſcher Lyrik ſowie ähnliche Übertragungen 
aus dem Ungariſchen und Ruſſiſchen ſowie eine Studie W. Hanſens 
über das holländiſche Theater, ſo bekommt man einen Begriff von 
der Mannigfaltigkeit des „Deutſchen Muſeums“, welches damals 
allen Unternehmungen ähnlicher Art überlegen war. 

Der Begriff der Literatur war hier ebenſo weit wie tief ge— 
faßt als die Geſamtheit der Erſcheinungen, in denen ſich das geiſtige 
Leben der Nation betätigt. Daher wurden auch die Wiſſenſchaften, 
natürlich unter Verzicht auf alle Fachſpezialitäten, in regelmäßigen 
Berichten in ihren Fortſchritten verfolgt. In keiner ijt damals eine 
bedeutende Erſcheinung an das Licht gekommen, zu der das „Deutſche 
Muſeum“ nicht alsbald Stellung genommen und ſeinen Leſern als— 
bald Stellung zu nehmen ermöglicht hätte. Am wenigſten noch war 
das bei der Philoſophie der Fall, deren allzu eifrige und zuweilen 
nicht ganz tendenzloſe Pflege während des letzten Menſchenalters 
eine gewiſſe Abkehr von ihr veranlaßt hatte. Doch fand auch ſie 
durch Aufſätze von Moritz Carrière über Philoſophie und Religion, 
von Julius Schaller über die Idee des Kosmos, von Eduard Zeller 
über Kuno Fiſchers Bacon von Verulam, von Jürgen Bona Meyer 
über den Stand des Streites über Seele und Leib angemeſſene Ver— 
tretung. Zudem griffen in das philoſophiſche Gebiet manche von 
den zahlreichen Beiträgen hinüber, die der Kunſt und Kunſtgeſchichte 
gewidmet waren. Denn das „Deutſche Muſeum“ beſchränkte fid) 
nicht auf ſachkundige Berichte über die Pflege der Kunſt in den 
verſchiedenen Zentren des geiſtigen Lebens in Deutſchland, wie 
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Berlin, München, Dresden, ſondern öffnete ſeine Spalten auch 
theoretiſchen Erörterungen und namentlich kunſtgeſchichtlichen Stu— 
dien. Von den ſpäter gefeiertſten Kunſthiſtorikern hat mehr als 
einer die Erſtlinge ſeiner Forſchung den Leſern des „Deutſchen Mu— 
ſeums“ bieten können, wie Ernſt Förſter in München, C. W. Waagen 
in Berlin, Anton Springer in Bonn, denen ſich dann Ernſt Gurlt, 
von der Eye, Friedrich Theodor Viſcher und andere würdig an— 
ſchloſſen, während ſonſt meiſt auf anderen Gebieten tätige Autoren, 
wie Melchior Meyr, Roſenkranz u. a. gelegentlich auch in kunſt— 
geſchichtlichen Fragen das Wort ergriffen. Selbſt die Kunſt der 
Töne blieb nicht unbeachtet: eine Autorität wie Karl Banck be— 
handelte gleich in dem erſten Jahrgang die muſikaliſchen Zuſtände 
der Gegenwart, Kohlandt ſchrieb über Klaſſiker und Romantiker 
der Muſik und ein Ungenannter übte ſcharfe Kritik an den Zu— 
ſtänden der Berliner Oper. Selbſtverſtändlich blieben wichtige muſi— 
kaliſche Ereigniſſe auch des Auslands nicht unbeſprochen, wie z. B. 
der gewaltige Skandal, zu dem in Paris die Erſtaufführung von 
Richard Wagners Tannhäuſer den Anlaß gab: ihn ſchilderte nicht 
bloß, ſondern erklärte auch Paul Lindau in einer Reihe trefflicher 
Artikel. 
II. 

Den Übergang von dem Gebiete der Literatur und Kunſt zu den 
Fachwiſſenſchaften vermittelte auch für das „Deutſche Muſeum“ die 
Altertumskunde. Da erſcheint als Mitarbeiter Auguſt Boechh, 
der berühmte Berliner Profeſſor und tapfere Verfechter freiheit— 
licher Prinzipien, an der Spitze einer ſtattlichen Reihe von ver— 
dienten Philologen und Schulmännern, von denen Friedrich Haſe 
die römiſche Satire behandelte, Karl Peter die römiſche Geſchichte 
als Beſtandteil der modernen Bildung, Lotholz die Weltanſchauung 
des Ariſtophanes, Lotheiſen die Paraſiten in der römiſchen Ko— 
mödie uſw. Dieſe und ähnliche Arbeiten leiteten zur allgemeinen 
Kulturgeſchichte hinüber, die begreiflicherweiſe beſonders eifrige Pflege 
fand, während eine lange Artikelreihe von Julius Braun von einem 
für jene Zeit ziemlich radikalen, ja faſt revolutionären Standpunkt 
aus die Notwendigkeit gründlicher Reformen im Betrieb der Alter— 
tumskunde verlangte, die von den Archäologen und Philologen der 
alten Schule nicht bloß mit Kopfſchütteln aufgenommen, ſondern 
vielfach mit Entrüſtung zurüchgewieſen wurden, um ein Menſchen— 
alter ſpäter allgemein angenommen zu werden. Als ein eigentüm- 
liches Zuſammentreffen, welches den auch auf dieſem Gebiet mit 
einer gewiſſen Notwendigkeit waltenden inneren Zuſammenhang zu 


http://rcin.org.pl 


Robert Prutz als Herausgeber des „Deutſchen Muſeums“. 91 


erweiſen geeignet iſt, mag angeführt werden, daß der berühmte Mün— 
chener Fragmentiſt Jakob Philipp Fallmerayer, der die modernen 
Griechen des ſie mit ſolchem Stolz erfüllenden Ruhmes der direkten 
Abſtammung von den alten Hellenen beraubt hatte, im „Deutſchen 
Muſeum“ den Vortrag eingehend beſprach, in dem der damals noch 
jugendliche Ernſt Curtius den Schauplatz der nationalen Spiele der 
Griechen in Olympia ſchilderte und zuerſt den Gedanken anregte, 
die dort zu vermutenden Kunſtwerke durch planmäßige Ausgra— 
bungen an das Licht zu bringen. 

Dem lebhaften Intereſſe, welches das „Deutſche Muſeum“ der 
klaſſiſchen Altertumskunde zuwandte, deren Unentbehrlichkeit als 
Grundlage der modernen Bildung damals allerdings noch von nie— 
mand angezweifelt wurde, entſprang auch ſein Streben nach Ver— 
mittlung einer lebendigen Anſchauung von der Vergangenheit über— 
haupt: ſie ſollte ſeinen Leſern zum Verſtändnis der Gegenwart ver— 
helfen. Dieſes wurde weiterhin gefördert durch eine reiche Fülle 
von eigentlich geſchichtlichen Abhandlungen, für welche verſchiedene 
Formen gewählt wurden. Da fehlten nicht anziehende ſelbſtbiogra— 
phiſche Aufzeichnungen von bekannten Perſönlichkeiten über be— 
merkenswerte Ereigniſſe aus ihrem Leben. An ihrer Spitze erſcheint 
Varnhagen von Enſe, freilich nicht ohne den ihm nun einmal eigenen 
ſchönredneriſchen Wortſchwall, mit einem Fragment aus ſeinen da— 
mals noch ungedruckten Denkwürdigheiten, worin er erzählt, wie 
er durch eine eigentümliche Verkettung der Umſtände bei Gelegen— 
heit der Ermordung Kotzebues den Ereigniſſen nahegerückt, Unge— 
wöhnliches hatte erleben können. Karl Roſenkranz bot als „Leben 
und Wiſſenſchaft“ in behaglichem Plauderton Erinnerungen aus 
ſeiner Knaben- und Studienzeit, und Bauernfeld, der gefeierte Luſt— 
ſpieldichter, führte die allzu günſtigen Vorſtellungen auf das richtige 
Maß zurück, die man ſich von der „alten guten Wiener Zeit“ zu 
machen pflegte, Heinrich König aber gab ſeine Jugendgeſchichte als 
„Metamorphoſen eines angehenden Studenten“ zum beſten und ent— 
warf im Anſchluß daran ein feſſelndes Bild von den damaligen 
Zuſtänden in dem „goldenen Mainz“. Aber auch von dem Leben 
bereits dahingegangener bedeutender Zeitgenoſſen brachte das „Deut⸗ 
ſche Muſeum“ gelegentlich ausführliche Darſtellungen. | 

Legte es feinem Programm gemäß beſonderen Nachdruck dar— 
auf, daß der Blick ſeiner Leſer erweitert werde, indem es ihnen 
auch die Bekanntſchaft mit fernen Ländern und fremden Kulturen 
vermittelte und dadurch zu beſſerem Verſtändnis und richtigerer 
Beurteilung der ſie daheim umgebenden Verhältniſſe anleitete, ſo 
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mußte auch der Länder- und Völkerkunde in Verbindung mit Der 
Kulturgeſchichte beträchtlicher Raum zugeſtanden werden. Reiſe— 
berichte aller Art und über die verſchiedenſten Gegenden, Schilde— 
rungen der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen ſowie der geiſtigen 
und ſittlichen Zuſtände der benachbarten Kulturländer wie auch 
ſolcher weitentlegener, damals noch ſelten beſuchter Regionen mach— 
ten in jedem Jahrgang einen bedeutenden Teil des Inhalts aus. 
Unter den Autoren finden wir die behannteſten Vertreter dieſer 
Literaturgattung und von den auf dieſem Gebiete bemerkenswerten 
Neuheiten blieb keine unbeſprochen. Der vielgereiſte Moritz Hart— 
mann ſchilderte Holland, Südfrankreich und die Bretagne, Claire 
von Glümer Bearn, Kapper die ſüdſlawiſchen Länder, Buddeus 
Petersburg, Adolf Stahr Paris in den Herbſttagen, Ludwig Roß 
verſchiedene Teile Griechenlands, Ludwig Steub das ſonnige Etſch— 
tal, Ferdinand Gregorovius die maleriſche Küſte ſeiner oſtpreußi— 
ſchen Heimat uſw. Ergänzend und belebend ſchloſſen ſich daran 
Schilderungen und Mitteilungen von den Sitten und Gebräuchen 
weniger bekannter Stämme, von Volksliedern und Sprichwörtern 
und ähnlichem Material. Nicht ſelten wurden dabei die Grenzen 
Europas verlaſſen. Denn auch die Fortſchritte der Erdkunde wur— 
den gewiſſenhaft verfolgt und den Leſern nach ihrer Bedeutung für 
Handel und Verkehr und für die Entwicklung der Kultur verſtänd— 
lich gemacht. 

Damit griff das „Deutſche Muſeum“ allerdings eigentlich auf 
ein Gebiet hinüber, das ſonſt den Naturwiſſenſchaften vorbehalten 
zu ſein pflegt. Es darf ſeinem Leiter aber umſomehr zum Verdienſt 
angerechnet werden, daß er, obgleich ſeinem Bildungsgange nad). 
ihnen fernſtehend, doch alsbald die ungeheure Bedeutung richtig er— 
kannte, welche die eben einſetzende gewaltige Entwicklung der Natur— 
wiſſenſchaften nicht bloß für das prahtijdje, ſondern für das geſamte 
geiſtige Leben demnächſt gewinnen ſollte. Auch hier wußte er für die 
allgemein verſtändliche Behandlung dieſer oft ſchwierigen Gegen— 
ſtände anerkannte Autoritäten zu gewinnen. So brachte das „Deut— 
ſche Muſeum“ von dem berühmten Botaniker Schleiden nicht bloß 
einen intereſſanten Aufſatz über populäre Behandlung der Natur— 
wiſſenſchaften, ſondern auch Artikel über die Nordpolexpeditionen 
und über die Fremdenpolizei in der Natur, von Carus Beiträge, 
die z. T. an das mediziniſche ſtreiften, von Jeſſen ſolche zur Ge— 
ſchichte der Botanik, von dem Zoologen Burmeiſter eine Studie 
über Tauben und Hühner, von Giraud über die Gebirge des mitt— 
leren Europa und über die Phyſiognomik der Gebirge und da— 
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zwiſchen dann von allem andern abgeſehen eine reizende humoriſtiſche 
Studie von Hermann Maſius über den Floh. Alſo auch nach dieſer 
Seite wurde die Zeitſchrift den weitgehendſten Anſprüchen gerecht 
und verfolgte gewiſſenhaft jede Anregung zur Erweiterung ihres 
Geſichtskreiſes. Wo irgend ein neuer Gedanke auftauchte, der bei 
ernſter Prüfung lebens-,unb entwicklungsfähig befunden wurde, gab 
das „Deutſche Muſeum“ ſeinen Vertretern alsbald Gelegenheit, 
ihn weiteren Kreiſen bekannt zu machen und die ſich daraus er— 
ſchließenden Ausſichten darzulegen. So hat, um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, der Schöpfer der Völkerpſychologie, Lazarus, dort zu— 
erſt ſeine Ideen entwickeln, ihre Berechtigung und Bedeutung dar— 
legen und die neue Wiſſenſchaft in ihren Grundzügen feſtſtellen 
können. 

Alles das aber war dem Herausgeber doch nicht Selbſtzweck, 
ſondern wurde von ihm ebenſo geſchickt wie geſchmackvoll und er— 
folgreich in den Dienſt der prahtijd) politiſchen und nationalerziehen— 
den Richtung geſtellt, welche ſeine Zeitſchrift dem ihr zu Grunde 
liegenden Programm gemäß zu vertreten als ihre vornehmſte Auf— 
gabe anſah. Niemals verlor er die Beziehungen aus dem Auge, 
welche dieſe mit dem öffentlichen Leben im weiteſten Sinn des 
Wortes verband. Der damit übernommenen Aufgabe gerecht zu 
werden, mußte freilich der Rahmen, in dem eine Wochenſchrift auch 
bei der größten Vielſeitigkeit und Beweglichkeit ſich ſonſt zu halten 
pflegte, nach mehr als einer Seite durchbrochen und ſowohl in bezug 
auf die Gegenſtände, die behandelt wurden, als auch in bezug auf 
die Form, in der dies geſchah, das Beiſpiel der großen Tagesblätter 
nachgeahmt werden. Das erforderte einmal die beſondere Berückſich— 
tigung derjenigen wiſſenſchaftlichen Gebiete, auf die bei der Er— 
örterung politifchet Fragen immer wieder zurückgegriffen werden 
mußte, alſo der Staats- und Volkswirtſchaftslehre, und dann eine 
ſtete aufmerkſame Verfolgung der Tagespolitik. Doch geſchah auch 
dies nicht von einem beſtimmten, ſcharf abgegrenzten Parteiſtand— 
punkt aus, ſondern ganz im allgemeinen zum beften einer freiheit- 
lichen nationalen Entwicklung, in Gemeinſchaft mit allen Vorkämpfern 
einer ſolchen ohne Rückſicht auf Meinungsverſchiedenheiten in Spe- 
zialfragen, gemäß der weitherzigen Faſſung, welche das Programm 
des „Deutſchen Muſeums“ von Anfang an auszeichnete. So wurde 
dieſes ſchnell der Sammelplatz für alle liberal und national denken⸗ 
den Autoren, die ſich nicht mit der Tagespreſſe befaſſen mochten. 
So konnten hier wichtige Fragen des öffentlichen Lebens unab— 
hängig von jeder unduldſamen Parteidoktrin von verſchiedenen 
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Autoren und von verſchiedenen Standpunkten aus behandelt werden, 
was für die Klärung der Meinungen ein großer Gewinn war und 
in mehr als einem Fall auch der politiſchen Praxis zugutekam. 
So ſieht man beim Durchblättern der langen Bändereihe faſt alle 
die Fragen noch einmal an ſich vorüberziehen, welche während der 
fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Offentlichkeit be— 
ſchäftigt haben. Auch hier fehlt von den Männern keiner, die an 
der Entwicklung der Dinge damals tätig beteiligt waren und auf 
ihren ſchließlichen Gang mehr oder minder beſtimmend eingewirkt 
haben. Verhältnismäßig weniger ſtark vertreten ſind unter den 
hierhergehörigen Aufſätzen ſolche, die ſich mit der ſozialen Frage 
beſchäftigten, weil dieſe damals noch nicht ſo wie ſpäter im Brenn— 
punkt des öffentlichen Intereſſes ſtand. Doch gab z. B. Anſchütz 
Beiträge zur Philoſophie der Geſellſchaft, Anton Springer ſolche zur 
Naturgeſchichte der Geſellſchaft, Planck behandelte die ſoziale Frage 
auf deutſchem Boden, Weſenberg beſprach ſoziale Anfänge in Weſt— 
deutſchland, Seiffart warf „unromantiſche Blicke“ auf den angeb— 
lichen Wohlſtand im Mittelalter, ſchrieb über das Proletariat ſonſt 
und jetzt und über die Finanzen des Proletariates. Hierher gehört 
auch die Abhandlung eines Ungenannten über das Judentum in der 
Neuzeit. Weit beträchtlicher aber iſt die Zahl der Aufſätze über 
eigentlich politiſche Fragen der Zeit. Auch betreffen dieſe nicht 
bloß deutſche oder nur europäiſche Angelegenheiten und greifen ge— 
legentlich aus dem Gebiet der Politik in das der Kirche hinüber. 
So wird zu Beginn des Krimkrieges eingehend der Streit um die 
heiligen Stätten dargelegt und dann die Stellung des Chriſtentums 
im Oſten unter ruſſiſchem Schutz behandelt. Im allgemeinen aber 
überwiegen natürlich die deutſchen und darunter wieder die preu— 
ßiſchen Angelegenheiten. In letzteren ergriff nicht ſelten Prutz ſelbſt 
das Wort und zwar gelegentlich in außerordentlich ſcharfem Ton. 
Unter ſeinen Mitarbeitern finden wir Vertreter der verſchiedenſten 
Richtungen: jo beſpricht der berühmte Fragmentiſt Fallmerayer die 
vorausſichtliche weitere Entwicklung der Orientpolitik und Arnold 
Ruge geht mit der Politik Englands ſcharf ins Gericht. 
Vorausſetzung jedoch für das volle Verſtändnis und den rechten 
Nutzen derartiger Arbeiten, die ganz der Tagespolitik galten und 
die Leſer zu deren richtigem Verſtändnis und richtiger Beurteilung 
anleiten ſollten, war es natürlich, daß dieſe über das politiſche Leben 
der Gegenwart dauernd auf dem laufenden erhalten wurden. Das 
aber war nur möglich durch eine für eine Wochenſchrift nicht leicht 
zu beſchaffende Fülle von Korreſpondenzen nicht bloß aus den 
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großen Zentren des öffentlichen Lebens, ſondern auch aus den klei— 
neren Orten, welche für engere, durch beſondere Intereſſen zu— 
ſammengehaltene Kreiſe die Mittelpunkte bildeten und dadurch 
weiterhin doch auch für die Allgemeinheit Bedeutung erlangten. 
Solche brachte jede Nummer, und zwar augenſcheinlich aus der 
Feder wohlunterrichteter Korreſpondenten. Selbſt von den größeren 
Zeitungen dürfte damals kaum eine über ein ähnlich reiches und zu— 
verläſſiges Material verfügt haben. Erinnert man ſich, wie be— 
ſcheiden im Vergleich mit den heute ſelbſt an eine mittelgroße 
Tageszeitung geſtellten Anforderungen die Leiſtungen der Preſſe 
auf dieſem Gebiete waren, ſo wird man erſt recht die ungewöhn— 
liche Größe der Leiſtungen des „Deutſchen Muſeums“ 1 
können. 

Es würde zu weit führen, wollten wir die lange Reihe der 
Städte hier zuſammenſtellen, aus denen es teils regelmäßige, teils 
von Zeit zu Zeit, jedenfalls aber immer dann, wenn beſondere Er— 
eigniſſe den Blick auf einen Ort gelenkt hatten, orientierende Mit— 
teilungen ſachkundiger Berichterſtatter bringen konnte. In erſter 
Linie galten dieſe natürlich den geiſtigen Beſtrebungen, der Literatur 
und der Kunſt. Neben dem am häufigſten erſcheinenden Berlin 
waren da regelmäßig vertreten Wien, München, Dresden, Weimar, 
Oldenburg, Darmſtadt und Altenburg, nicht minder aber auch Bre— 
men, Leipzig, Breslau und Nürnberg. Beſonderes Intereſſe wird 
den deutſchen Univerſitäten zugewandt, von Bonn, Heidelberg, Jena, 
Halle, Erlangen und Kiel berichtet. Nicht überſehen wurden dann 
aber auch ſolche Landſchaften und Ortlichkeiten, die infolge ihrer 
Lage und der in ihnen zuſammenlaufenden beſonderen Intereſſen 
die Teilnahme weiterer Kreiſe für ihre Zuſtände und deren Ent⸗ 
wicklung beanſpruchen konnten, wie Oſtpreußen, das Wuppertal, 
die Danziger Niederung, das Fichtelgebirge und das Großherzog— 
tum Poſen. Aber noch viel weiter reichten des Herausgebers treff- 
liche Verbindungen: nicht bloß in Siebenbürgen und aus Südtirol, 
auch aus Konſtantinopel und 9tem-9)orR ſtanden ihm ſolche zur 
Verfügung. 

An Vielſeitigkeit des gediegenen Inhaltes, Weitherzigkeit der 
vertretenen freiheitlichen Grundſätze, Folgerichtigkeit in deren be— 
ſonnener Geltendmachung und Zuverläſſigkeit und Schnelligkeit der 
Berichterſtattung über alles, was einen gebildeten Leſer intereſſieren 
konnte, dürfte nach alledem dem „Deutſchen Muſeum“ zur Zeit 
ſeiner Blüte keine deutſche Wochenſchrift gleichgekommen ſein. Selbſt 
ſeine Gegner haben dieſe Vorzüge anerkannt und daraus auch ihrer— 
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ſeits gelegentlich Vorteil gezogen. Deren Zahl aber wuchs in dem— 
ſelben Maße, wie die ſiegreiche Reaktion im Laufe der fünfziger 
Jahre ihre Herrſchaft in Preußen befeſtigte und immer jchranken- 
loſer und willkürlicher ausübte. Infolgedeſſen wurde dem „Deut— 
iden Muſeum“, das unausgeſetzt im Kampf gegen erbitterte Wider— 
ſacher ſich den Weg freizumachen ſuchen mußte, unwillkürlich das 
Gepräge einer gewiſſen Streitbarkeit aufgenötigt, die ihm urſprüng⸗ 
lich nicht eigen geweſen war und dem Geſchmach mancher Leſer auf 
die Dauer nicht zuſagte, wohl aber die reaktionäre Publiziſtik zu 
neuem Anſturm reizte. Hinter dieſer aber ſtanden nun erſt recht die 
Organe der reaktionären Regierung, eifrig beſtrebt, die Wochen— 
ſchrift zu ſchädigen und ihrem Herausgeber Verlegenheiten aller Art 
zu bereiten. Daraus ergab ſich für dieſen eine nicht endenwollende 
Reihe von Konflikten, nicht bloß literariſcher, ſondern auch perſön— 
licher und ſchließlich ſogar amtlicher Natur. Der größte von dieſen, 
der weithin Aufſehen erregte, war ein Zuſammenſtoß mit Prutz' 
Hallenſer Kollegen Heinrich Leo. Er ijt fo ganz ein Erzeugnis der 
damaligen tiefkranken Zeit und ſpiegelt deren troſtloſe Verhältniſſe 
zu deutlich wider, um nicht auch hier kurz erwähnt zu werden, zu— 
mal er mittelbar auch die Schwierigkeiten, mit denen Prutz und 
ſein Organ zu ringen hatten, beſonders hell beleuchtet erſcheinen 
läßt, ſie ſeiner Zeit aber in einer Weiſe ſteigerte, die ſchon damals 
zweifeln laſſen konnte, ob ſie auf die Dauer zu beſiegen ſein würden. 

Heinrich Leo, der Hallenſer Profeſſor der Geſchichte und als 
Gelehrter nicht ohne Verdienſte um ſeine Wiſſenſchaft, in jungen 
Jahren ein eifriger Burſchenſchafter und als ſolcher einſt in Gefahr, 
mit Sand in Unterſuchung gezogen zu werden, war nicht bloß als 
Lehrer und Schriftſteller, ſondern auch als volkstümlicher Agitator 
einer der eifrigſten Vorkämpfer der in Halle damals allmächtigen 
Reaktion, und liebte es, ſich als ſolchen auch öffentlich zu bekennen. 
An den Umzügen, durch welche der „Preußenverein“ Königs Ge— 
burtstag beging, nahm er im blauen Frack mit blanken Knöpfen 
mit dem Zylinder auf dem Kopf demonſtrativ teil, laut einſtimmend 
in das „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben?“. Als Vor— 
kämpfer der gleichen Geſinnung ſchrieb er auch gelegentlich für das 
Organ des Preußenvereins „Das Volksblatt für Stadt und Land 
zur Belehrung und Unterhaltung“. In ihm erſchien 1853 ein Ar- 
tikel, der einen allgemeinen Sturm des Unwillens veranlaßte und 
ſelbſt von den Parteigenoſſen nicht gebilligt wurde. Im Hinblick 
auf die im Orient herrſchende Gärung, welche den baldigen Ausbruch 
des Krieges erwarten ließ, leiſtete er ſich darin ganz ungeheuerliche 
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Ergüſſe, indem er nicht nur die „Weißgeſichter“ als die eigentliche 
Krone und Blume des Gewächſes der Menſchheit feierte, ſondern 
die Anſicht vertrat, „das Streben, Kampf und Krieg ſei von Anfang 
an die wahre natürliche Form des Lebens geweſen und Friede immer 
nur die Maske, hinter welcher ſich der weit giftigere Krieg der Ver— 
weſung verborgen habe“. Daran hatte er den Wunſch geknüpft: 
„Gott erlöſe uns von der europäiſchen Völkerfäulnis und ſchenke 
uns einen friſchen, fröhlichen Krieg, der Europa durchtobt, die Be— 
völkerung lichtet und das ſkrofulöſe Geſindel zerſtört, das jetzt den 
Raum zu eng macht, um noch ein ordentliches Menſchenleben in 
der Stickluft führen zu können. Jetzt ſpielt noch die Kanaille der 
materiellen Intereſſen die große Rolle, wie die Fliege des Aeſop, 
die ſich auf die Wagenräder ſetzt und, wenn dieſe im ſchnellen Lauf 
der Zeit herumwirbeln, ſchreit: Seht nur, was für ein gewaltiger 
Kerl ich bin.“ Die allgemeine Entrüſtung, welche dieſer Artikel 
hervorrief — pries er doch unter anderen Kaiſer Napoleon III. als 
den „Hecht im Karpfenteich“, der den von ihm herbeigeſehnten Krieg 
zu entflammen auf dem Wege ſei — brachte Prutz nachdrücklichſt 
im „Deutſchen Muſeum“ zur Geltung in einem Artikel „Der kleine 
Rataplan von Halle“. Leo wurde darin mit einer vernichtenden 
Schärfe des Spottes und einem donnernden Pathos ſittlicher Ent— 
rüſtung zur Rede geſtellt, wie ſie in einer literariſchen Streitſchrift 
akademiſcher Kollegen bisher wohl, kaum jemals zu Wort ge- 
kommen waren. Ließ doch ſchon das vorangeſtellte Motto in dieſer 
Hinſicht etwas ganz Ungewöhnliches erwarten, nämlich die Worte 
aus Shakeſpeares König Johann: „Du in der Haut des Löwen? 
Weg damit! Häng' Dir ein Kalbsfell um Deine ſchnöden Glieder!“ 
Unbarmherzig ging Prutz mit dem „kleinen Rataplan“ ins Gericht 
und gab ihn dem allgemeinen Gelächter preis, in das auch von deſſen 
Parteigenoſſen manche ſchadenfroh einſtimmten. Die ſcheinheilige 
Verlogenheit ſeiner gewaltig tönenden, aber leeren Phraſen wurde 
in ihrer Gemeingefährlichkeit gebrandmarkt und mit beſonderem 
Nachdruck auf die unerhörte Tatſache hingewieſen, daß der Urheber 
eines ſolchen jRanbalbjen Machwerks ein Mann ſei, der zum Lehrer 
der akademiſchen Jugend berufen, doch ganz andere Aufgaben zu 
löſen und demgemäß auch gegen Staat und Geſellſchaft noch ganz 
beſondere Pflichten zu erfüllen habe: durch die hier geübte Ber- 
letzung derſelben habe er ſich einer ſchweren Unſittlichkeit ſchuldig 
gemacht. So unerhört ſcharf dieſe Abfertigung Leos durch Prutz war 
und ſo ſehr dieſer ſeiner Entrüſtung die Zügel hatte ſchießen laſſen, 
ſo konnte doch für keinen Unbefangenen zweifelhaft ſein, auf welcher 
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Seite für Recht und Sitte geſtritten wurde. Die Sympathien aller 
unbefangen und beſonnen urteilenden Gebildeten mußten ſich Prutz 
zuwenden, wie denn auch der ungenannte Verfaſſer der gegen Prutz 
gerichteten Streitſchrift „Robert Prutz, der kleine Paſcha von Halle“ 
mit ſeinen billigen Witzen, die nirgends den Kern der Sache trafen, 
offenbar nur geringen Eindruck gemacht und der Sache Leos nicht 
genützt hat. 

Umſo nachdrücklicher nahm ſich dieſer die herrſchende Reaktion 
an und konnte dabei natürlich wieder auf die Unterſtützung der 
Regierung rechnen. Es begann ein förmliches Keſſeltreiben gegen 
das „Deutſche Muſeum“ und ſeinen Herausgeber, den man auch 
noch von einer anderen Seite zu faſſen ſuchte, indem ihm wegen 
angeblich ſtraffälliger Außerungen in der bei der Schillerfeier in 
Leipzig gehaltenen Rede ein Prozeß angehängt wurde. Auf Schritt 
und Tritt geſtört, gehindert und bedroht, dabei natürlich von 
manchem bisherigen Mitarbeiter verlaſſen und ſelbſt in ſeiner Zu— 
kunft bedroht, brach er unter der Laſt dieſes ungleichen und aus— 
ſichtsloſen Kampfes faſt zuſammen und mußte im Sommer 1857 
einen längeren Urlaub nehmen, den er in der Nähe ſeiner pommer— 
ſchen Vaterſtadt verbrachte. In dieſer Zeit der Muße, während deren 
er im Kreiſe alter Freunde aus dem vertrauten Boden der Heimat 
neue Kraft ſog, reifte in ihm der Entſchluß, den allmählich un— 
erträglich gewordenen Verhältniſſen in Halle endgültig den Rücken 
zu kehren: im Frühjahr 1858 ſiedelte er nach Stettin über, mit 
ihm natürlich auch das „Deutſche Muſeum“. Aber ſo freundliche 
Aufnahme er dort fand, ſo mußte er ſich doch bald überzeugen, daß 
die raſch aufblühende Handelsſtadt, bei deren emſig tätiger Bürger— 
ſchaft die materiellen Intereſſen allen anderen vorgingen, zum Sitz 
einer literariſchen Zeitſchrift wenig geeignet ſei. Sie gewährte deren 
Leiter doch nicht die vielſeitige Anregung, deren er zur Erfüllung 
ſeiner Pflichten notwendig bedurfte. Auch die verhältnismäßige 
Entlegenheit des neuen Wohnſitzes hatte gewiſſe Mißſtände zur 
Folge, nicht bloß inſofern der Verkehr mit dem Druckort erſchwert 
wurde und mehr Zeit Rojtete, ſondern auch inſofern, als die perſön— 
liche Berührung mit alten und neuen Mitarbeitern ſeltener mög— 
lich wurde, die in dem ſo bequem an der großen Straße durch 
Mittteldeutſchland gelegenen Halle allezeit eine ſehr rege geweſen mar. 

Doch trugen auch noch andere, allgemeinere Verhältniſſe dazu 
bei, daß das „Deutſche Muſeum“ einen immer ſchwereren Stand 
hatte. War doch eben damals die Zahl der Zeitſchriften, welche 
ähnliche Ziele wie das „Deutſche Muſeum“ mit ähnlichen Mitteln 


Robert Prutz als Herausgeber bes „Deutſchen Muſeums“. 99 


verfolgten, um einige ſehr vielverſprechende und vielleiſtende ver— 
mehrt worden. Vor allem aber wandte ſich mit dem Beginn der 
neuen Ara das Intereſſe der gebildeten Kreiſe ſo durchaus der 
Politik zu, daß die Teilnahme für Literatur und Kunſt eine weſent— 
liche Abſchwächung erfuhr, die Anſprüche aber, welche die große 
Maſſe der Leſer zur Befriedigung ihrer politiſchen Intereſſen ſtellte, 
nur durch eine entſprechend höhere Entwicklung der Tagespreſſe 
befriedigt werden konnten. Dazu kam endlich, daß Prutz im Winter 
1860 auf 61 von einem Schlaganfall heimgeſucht wurde, deſſen 
körperliche Folgen nie ganz überwunden wurden und ihn nötigten, 
ſeiner Tätigkeit engere Grenzen zu ziehen. Trotz alledem verſuchte 
Prutz den Platz noch zu behaupten, unterſtützt von dem in die Re— 
daktion eintretenden Karl Frenzel, einem der geiſtvollſten und viel— 
ſeitigſten Berliner Publiziſten, dem jedoch die immer mehr über— 
wiegende Politik ebenfalls ferner lag. Die Wendung aber, welche 
dieſe bald darnach nahm und die zu der deutſchen Kriſis von 1866 
führte, entſprach durchaus nicht der politiſchen Überzeugung von 
Prutz: hat er ſie doch ſogar noch in poetiſcher Form entſchieden be— 
kämpft, in jenen „Terzinen“, welche den damaligen Kampf zwiſchen 
den beiden deutſchen Mächten als einen Bruderkrieg darſtellten und 
ihm noch einmal ein ſtrafgerichtliches Verfahren zuzogen. 

Alles das überzeugte den bisher mutig ausharrenden Schöpfer 
und Leiter des „Deutſchen Muſeums“ von der Ausſichtsloſigkeit 
einer Fortſetzung des Kampfes zur Behauptung der jo lange Jahre 
tapfer verfochtenen Sache. Auch hatten die wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſe die buchhändleriſchen Bedingungen für ein derartiges Unter— 
nehmen weſentlich verändert und bereiteten deſſen Fortſetzung 
Schwierigkeiten, die nur mit großen Opfern zu überwinden geweſen 
wären. So wurde denn beſchloſſen, das Erſcheinen des „Deutſchen 
Muſeums“ einzuftellen, und im Herbſt 1866 nahm Prutz von dem 
ihm noch treugebliebenen Leſerkreis in aller Form Abſchied. Seine 
Wochenſchrift aber gehörte nun der Geſchichte des deutſchen Zeit— 
ſchriftenweſens an, wird aber in dieſer für alle Zeit einen Ehren— 
platz behaupten und als dereinſt in ihrer Art bahnbrechend im Ge— 
dächtnis der Fachgenoſſen fortleben. 
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Beiträge 


zur Heimatkunde Hinterpommerns) 


2. Das Gewerk der Bernſteindreher 
in Stolp 


Von Dr. Schuppius in Stolp 


1) Band 1 erſchien im Verlage der Zentralſtelle für die deutſche Per— 
jonen- und Familiengeſchichte in Leipzig unter dem Titel „Die Familien des 
Kirchſpiels Mützenow 1626— 1852“ | 
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Wer als Familienforſcher an die Heimatkunde herantritt unter 
der Vorausſetzung, daß die einzelnen Menſchen einen weſentlichen 
Beſtandteil der Heimat darſtellen, wird notwendig dazu gedrängt, 
auch die Beziehungen zu unterſuchen, in denen ſie zu ihrer Heimat 
ſtehen und durch die ſie maßgebend beeinflußt werden, mit anderen 
Worten: er wird Perſonengeſchichte im engen Anſchluß an die 
Heimatgeſchichte treiben müſſen; ſobald ihn aber ſeine Unterſuchun— 
gen in ſtädtiſche Verhältniſſe zurückführen, etwa in die Zeit vom 
ausgehenden Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, 
alſo in eine Zeit ſchärfſter Umgrenzung einzelner Geſellſchafts— 
gruppen, ſo wird er oft genug die Erfahrung machen müſſen, daß 
die reine Perſonengeſchichte unzulänglich oder gar unverſtändlich 
wird ohne genaueſte Kenntnis dieſer Gruppen, der Zünfte und 
Innungen, die die Einzelperſönlichkeit gewiſſermaßen aufſaugen, und 
ſo iſt der weitere Schritt zur Unterſuchung der Zunftgeſchichte als 
Vorausſetzung für zureichende Perſonengeſchichte ohne weiteres ge— 
geben. Wenn in den folgenden Ausführungen als Gegenſtand des 
Verſuchs einer ſolchen Zunftgeſchichte gerade die Stolper Bernſtein— 
arbeiter gewählt werden, ſo liegen dafür die verſchiedenſten Gründe 
vor: einmal die zahlenmäßige Bedeutung dieſer Berufsgruppe, die 
zeitweiſe faſt ein Fünftel der ganzen Stolper Bürgerſchaft in ſich 
ſchloß; ſodann die durch den Monopolcharakter des Bernſteins be— 
dingte, in ihren Grundzügen faſt kommuniſtiſch anmutende Wirt— 
ſchaftsform und die aus demſelben Umſtande heraus erwachſende 
Ausnahmeſtellung gegenüber den anderen Geſellſchaftsgruppen und 
dem Staat; der durch faſt zwei Jahrhunderte anhaltende Kampf um 
die ſoziale Stellung, der zu dem wohl einzig daſtehenden Ergebnis 
führte, daß aus der einfachen Innung eine vornehme Zunft wurde; 
ſchließlich — und hier liegen ſchon die Berührungspunkte mit der 
Allgemeingeſchichte — die beſondere Eigenart des Bernſteinhandels, 
die das unbedeutende Landſtädtchen Stolp mitten in den Welthandel 
hineinſtellte und das Wohl und Wehe eines anſehnlichen Teils ſeiner 
Bürger von weltpolitiſchen Ereigniſſen abhängig ſein ließ, die für 
den durchſchnittlichen Deutſchen der damaligen Zeit kaum mehr be— 
deuteten als willkommenen Stoff für „ein Geſpräch von Krieg 
und Kriegsgeſchrei“. Die Tatſache endlich, daß nur ſehr wenige 
Bernſteindreherinnungen beſtehen konnten, daß auch dieſe wenigen 
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zum Teil frühzeitig verſchwinden und ſchließlich durch die politiſche 
Entwicklung die Innungen in Stolp und Königsberg zu einer frei— 
lich oft nur widerwillig ertragenen Schickſalsgemeinſchaft zuſammen⸗ 
geſchmiedet wurden, läßt eine Geſchichte der Stolper Bernſtein— 
arbeiter ſchon faſt zu einer Geſchichte der deutſchen Bernſteinarbeiter 
überhaupt werden und ſomit zur Kenntnis dieſes ſchon faſt ver— 
geſſenen Erwerbszweiges ein Weniges beitragen. — Daß die fol— 
genden Ausführungen ſich, abgeſehen von den Kirchenbüchern der 


Stolper Marienkirche, nur auf die Aktenbeftände des hieſigen 


Stadtarchivs ſtützen, mag als ein Mangel erſcheinen; doch machen 
die äußeren Umſtände eine Benutzung der Staatsarchive in Stettin 
und Berlin unmöglich, und ſo wird aus der Not eine Tugend, 
indem gezeigt werden kann, ob auch ohne großen wiſſenſchaftlichen 
Apparat zur Förderung der Heimatkunde ein Beitrag geliefert 
werden kann. 
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Zunftgeſetze und Zunftpolitik. 

Seit wann eine Bernſteindreherzunft oder beſſer gejagt — -in— 
nung in Stolp beſteht, wird ſich wohl nie ganz aufklären laſſen. 
Wir ſind aber berechtigt anzunehmen, daß ſie nicht viel jünger iſt 
als die anderen Innungen und Zünfte, die wie z. B. die Gewand— 
ſchneider von jid) zu behaupten pflegen, daß fie ex fundatione civi- 
tatis vorhanden ſeien; der Bernſtein iſt ja ſchon im Altertum Haupt⸗ 
ausfuhrartikel der Oſtſeeländer geweſen, und es wäre unwahrſchein— 
lich anzunehmen, daß die überall vorhandenen Bernſteinarbeiter ſich 
nicht wie andere Handwerker ſehr bald zu Innungen zuſammengetan 
hätten; nach den vorliegenden Aktennotizen ging Königsberg hierin 
voran, und es folgte erſt Danzig, dann auch die anderen größeren 
Städte des Küſtengebietes, Elbing, Kolberg, Lübeck und Stolp. Wir 
dürfen es jedenfalls glauben, wenn im Protohollbuch von 1805 ver— 
ſichert wird, daß gewiſſe Gebräuche ſeit mehr als 300 Jahren be— 
ſtänden, denn ſchon der alte Name „Paternoſtermacher“ beweiſt, 
daß die Innung bei Beginn der Reformation ſchon lange in der 
Stadt anſäſſig war!). Zu der Zeit jedenfalls, aus der die erſten 
Akten vorliegen — 1579 — kann die Innung ſchon auf eine alte 
Überlieferung zurückblicken, die auch damals ſchon gelegentlich be— 
nutzt wird, um ſie gegen unliebſame Neuerungen ins Feld zu führen, 
wie das im Laufe der Jahrhunderte gar nicht ſelten zu beobachten 
iſt. Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Innung 
damals, in den Jahren um 1570, gerade in einem gewiſſen Jlber- 
gang zu ſozuſagen neuzeitlichen Gebräuchen begriffen war: die erſten 
Einträge im Zunftbuch ſind noch plattdeutſch abgefaßt und verraten 
im Stil noch die Anlehnung an ſehr alte, faſt mittelalterlich an— 
mutende Vorbilder, während dann ganz plötzlich der Übergang zur 
hochdeutſchen Sprache auch andere Ausdrucksformen mit ſich bringt. 
Einige Beiſpiele ſollen gleichzeitig die für die Einſchreibung und 
Freiſprechung der Jungen und die Erwerbung der Meiſterſchaft üb— 
lichen Bräuche veranſchaulichen. 

Anno 1570 vp Martini heft Caſper Engelbrecht ſinen jungen 


222 


7) Bereits in einer aus der Zeit um 1490 ſtammenden Abſchrift ber 
„Statuta civitatis Stolp“ werden die Paternoſterdreygere erwähnt, ein Be— 
weis, daß die Entſtehung des Gewerks weit zurück im Mittelalter liegt. 
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dene vnd iiij f. de vader ſchal den jungen ein iar in der [ere 

kleden vnd ſchal caſper Engelbrecht en de andren dre iare kleden 

vnd wen he vdtgeleret heft ſchal em de meiſter ein erlick kledt gewen. 
Oder: 

Anno 1573 den 22 Decembris welcher yit de drüdde Dad) vor 
hilligen Cryſt Hefft Hans Mileke affgedancket onde vthgelert, 
vnde Burtius Engelbrecht Danket ehm ſines Lerendes halffen 
vnd Mileke dancket ehm wedder ſynes Lerens halffen vnde ock 
der kledinge halffen ... 

Schon zwei Jahre ſpäter ſind die Einträge nach Sprache und Aus— 
druck vollkommen verändert: 

Ao 1575 am 12 Decemb. hatt Caſper Engelbrecht feinen Jun— 
gen Hanſen Sommerfeldt außgelernt gegeben, ond hatt Hans 
Sommerfeldt ſeinem Lehrmeiſter Caſpar Engelbrechten abgedanket 
ond angezeiget, das ehr Kleiding und alles was Ihm zugeſaget 
zur genüge empfangen hette, darauff ihn auch das werk zu einem 
geſellen erkennet hat, Es haben aber die Meiſter Hanſen Sommer— 
feldt beſchuldiget das er ſich In ſeinen Lehr Jahren jegen ſeinen 
Meiſter mutwillig gehalten, Welches auch Sommerfeldt nicht zu 
abreben geweßen, derhalben ihm aufferlegt dem werk 1 fl ſtraff 
zu geben 

Der letzte Satz dieſes Eintrags findet fid) mit nur geringen Ande— 
rungen bei jeder Freiſprechung eines Jungen; dieſe „Strafe“ iſt 
wohl nur eine durch die Überlieferung geheiligte, etwas verſchleierte 
Gebühr für die Freiſprechung, ebenſo wie bei Erwerbung der 
Meiſterſchaft in allen Fällen eine „Strafe“ für mangelhafte An⸗ 
fertigung des Meiſterſtücks verhängt wurde: 

Anno 1584 den 14 Junius iſt erſchienen vor ein loblich werck 
Jakob Prutz und Gregor Ketelhodt alß pflegersleute vor Jochim 
Wotzegk. weill er voriges tages ſeine werk Koſt gethan. haben 
ſie gefraget ob er an eßen vnd drinken den meiſtern genuglich vor— 
getragen hette: ſo haben die meiſter mitſamblich bekandt das ſie / 
godt lob / genug bekomen: deß ſie godt Ihren vorfarn vnd wozegen 
thun bedanken. — Vnd iſt folgich ſein meiſterſtück beſichtiget, vnd 
befunden, das ſolchs mangellhafftig und woll hohe ſtraff vor— 
wirket; ſo iſt ihm durch vorbitt die ſtraff gelindert vnd zu 6 fl 
gelaßen. — Iſt auch gefraget worden, ob Wotzegk werkes ge— 
rechtigkeit zuwider Stein gekauft habe. So iſt nach der Zeit 
nichtes in dem fall ſtraffbarliches befunden; da ein werk nachmal 
ethwas erfaren wurde: wollen ſie ſich das vorbehalten haben. — 
Sein werken geld nemblich 7 fl hat er verlegt vnd ilt Ihme vom 
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wordthabenden Altermahn Peter Kruſe Im namen der heiligen 

Dreifaltigkeit, im namen d. vaters & ſ. vnd h. vnd im namen 

eines loblichen werkes vorleten worden: auch . . . ihm die andere 

werksrolle zu thun were erkennlich: das er ſie thun ſoll vnd will. 

Actum ut supra. 

Die hier erwähnte „Werkkoſt“ wird im allgemeinen ſehr wich— 
tig genommen und mit vieler Sorgfalt behandelt; es ſcheint ſogar 
zur Regel gehört zu haben, daß am Tage vor dem Eſſen zwei Ver— 
trauensleute aus der Zahl der Meiſter das zum Verzehren be— 
ſtimmte Fleiſch beſichtigen mußten, wie das einigemale urkundlich 
bezeugt wird. Selbſtverſtändlich gab auch die Werkkoſt gelegentlich 
Anlaß, Strafen zu verhängen und dadurch die Einkünfte des Ge— 
werks zu verbeſſern. So 1578: Iſt befunden: das die meiſter an— 
gewandt: das fleiſch und koſt weren unſtrafflich; aber am abende 
weren vor Schafffleiſch viele gele mören geſpeiſet worden: das dem 
werck onleiblid) vnd andern zum abſchew zu ſtraffen. Etwa ſeit 1600 
wird dieſe Bewirtung der Innungsbrüder nicht mehr erwähnt und 
ſcheint abgeſchafft zu ſein. Ebenſo geht etwa von dieſem Zeitpunkt 
an die Einſchreibung und Freiſprechung der Jungen ohne feſtgelegte 
Formen vor ſich. Bei der Erwerbung der Meiſterſchaft dagegen ſind 
auch weiterhin ſehr ſtrenge Gebräuche und Vorſchriften in Übung 
geweſen; zwar liegen aus dem Ende des 16. Jahrhunderts keine 
genauen Angaben darüber vor, aber man darf annehmen, daß ſie 
ſich nicht ſehr weſentlich von denen unterſcheiden, die aus dem fol— 
genden Eintrag im Zunftbuch ſo genau hervorgehen, daß eine . 
Beſprechung überflüſſig iſt: 

Ao 1653 den 15 Decembris hatt SM Floite in 1 5 
lung E. €. gantzen Gewerks Verſamblung bey feinem Schwager 
Daniel Littiche die Zeidt angeſaget der Meiſterſchaft auff drey 
Jahr hat ſein Alter gebührlichermaßen eingebracht. actum ut 
supra. 

Anno 1655 vj Cantate hatt Jochim Floithe durch ſeine Pflegs— 
leute Lorentz Geßlern an Daniel Lüttiken Stelle erbeten, vnb 
Jochim Jarke die erſte eſchung getahn vnbt an deren ſtaat ent— 
richtet 6 RThlr. 

Anno 1655 den 21 Novembris hatt Jochim Floite 95 ſeine 
Pflegßleute Lorentz Geßlern vnd Jochim Jarken die andere 
Eſchung gethan vnd an deren ſtaht entrichtet 6 Rthlr. - 

Anno 1656 vf Cantate hat Jochim Floite durch feine Pflegß— 
leute Lerentz Geßlern vnd Daniel Lüttke die dritte eſchung gethan, 
vndt an deren ſtaht entrichtet 6 Rthlr. 
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Anno 1656 den 17 Auguſti hatt Jochim Floite durch ſeine 
Eſchleute vmb feine Zeidtſetzung angehalten, vnbt ijt Ihme die— 
ſelbe per vota vf den 27 Septembris zugelaßen, alß dan er ſein 
Meiſterſtücke verfertigen ſoll, auf den 30 7br ſoll ihm das ge— 
merde verlegen werden, ſeine Beyſitzer fein Jochim Berendt vndt 
Jochim Woitzech junior. | 

Anno 1656 den 30 ten Septembris Iſt Jochim Floite, nadj- 
dem er alles was einem werckenbruder gebühret E. E. wercke 
gethan vndt geleiſtet, ſein Meiſterſtück gefertiget, vnd waß mangell 
daran befunden geſtraffet ins Manual Regiſter geſetzet, die Werks 
Koſten hat er wie oben gemeldet richtig gemachet, aud) daß werken⸗ 
geldt undt daß Stuellgeldt eingerechnet mit 12 Rthlr richtig ge— 
machet, 6 reichßthaler ſeindt Ihme von einem Ehrbaren gewerche 
auß ſonderlichen Vhrſachen geſchenket, welches ſich aber keiner zur 
nachfolge zum behülffe anziehen ſoll. Vbrigens hat er E. E. ge- 
merde mit einer Obligation verſichert vndt darauff ijt ihme im 
Nahmen d. heiligen Dreyfaltigkeit, im Nahmen Vnſers Regieren— 
den Churfürſten und Herren onbt entlich im Rahmen E. E. Ge— 
werckß daß Gewerke vorlegen vndt für einen vollkommenen 
Gewerchßbruder vf undt angenommen worden, feine Pflegsleute 
ſein geweſen Jochim Grabo vnd Daniel Litke. actum ut supra. 
Dieſe Vorſchriften — dreijährige Wartezeit und drei Heiſchun⸗ 

gen — werden wohl ſeit undenklichen Zeiten in der Innung be— 
ſtanden haben. Trotzdem machte ſich bereits gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts das Bedürfnis geltend, ſie erneut feſtzulegen, und zwar im 
Zuſammenhang mit einem Vorgang, der, wenn man ihn der durch 
die Zeitumſtände gegebenen Färbung entkleidet, ganz ähnlich ſich 
auch etwa im Jahre 1925 zugetragen haben könnte: die räumlich 
ſo nahe beieinander ſitzenden Innungen in Kolberg, Stolp, Elbing 
und Danzig ſtanden in einem wirtſchaftlichen Wettkampf, deſſen 
Ausſichten für beide Teile ungewiß waren; Danzig war von der 
Natur inſofern bevorzugt, als die Handelswege von dem eigent— 
lichen Bernſteinland Oſtpreußen an ihm vorüber führten, es alſo 
die Möglichkeit hatte, die Bernſteinzufuhr zu den anderen Orten 
jederzeit zu beaufſichtigen und zu ſtören, wenn auch wohl nicht ganz 
zu unterbinden; dafür konnten die anderen Zünfte ihm durch Zah— 
lung höherer Löhne die notwendigen Arbeitskräfte, die Geſellen, ab- 
ſpenſtig machen, deren Anzahl naturgemäß überhaupt nur gering 
war und nicht gut vermehrt werden konnte, weil ſie durch die Menge 
des zu verarbeitenden Bernſteins bedingt war, dieſer Bernſtein aber 
nur in ziemlich geringen und obendrein von allen möglichen Zufällig⸗ 
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keiten abhängigen Mengen beſchafft werden konnte. Bei dieſer 
Sachlage blieben nur freundſchaftliche Vereinbarungen mit dem 
Ziel, zunächſt einmal die Innungsgeſetze an den einzelnen Orten 
einander anzugleichen, dann aber vor allen Dingen durch einheitliche 
Lohntarife eine gleichmäßige Verteilung der Arbeitskräfte zu er— 
reichen, wodurch gleichzeitig innerhalb jeder Innung der einzelne 
Meiſter vor unlauterem Wettbewerb ſeiner Mitmeiſter geſchützt 
werden ſollte. Dieſe Vereinbarung wurde feſtgelegt in der Gewerks— 
rolle von 1584; daß zum mindeſten Stolp ſich daran nicht ganz frei— 
willig beteiligte, ſondern nur gezwungen unter dem Druck von Er— 
wägungen, die den vorſtehenden recht ähnlich waren, beweiſt der 
Brief, mit dem die Stolper Innung vom Bürgermeiſter und Rat 
Die Beſtätigung der neuen Gewerksrolle erbittet: | 
Achtpar Ehrbare und Wollweiſe Burgemeiſter vnd Radt grof- 
günſtige Herren Nach Erpietung vnſerer zu jeder Zeit pflicht— 
ſchuldigen vnd gehorſamen dienſten konnen wir Ewer Achtpare 
Weißheit vnvermeldet nicht lagen. Das vor ſchwerer Zeit die Barn— 
ſteindreyer der dreier ſtete, alß Elbing, Stolp vnd Collberge, durch 
onjeren Kauffherrn Pawell Jaßken, auff welchem all onjer Han— 
dell vnd narung ſtehet, gen Danzigk ſein vorſchrieben worden 
zu dem ende, weill allerhandt vnrichtigkeit vnd faſt ſchedliche 
Vnordnung biß dahero eingerißen, das zu abſchaffung deroſelben 
untereinander jid) daſelbſt nothäfftiglichen zu vnderreden hetten. 
Wan nhun wir des Herrn Pawell Jaßhken in dero betrachtung, 
das wir zu vortſetzung vonjeres Handwerkes Gelbe und Stein 
von Ihme haben müßen, ſeinem Willen nicht wiederſtreben kon— 
nen ond ohn ſein Zuthun onjer Handtwerk im geringſten zu 
nutze geprauchen, viel weniger, jo weit wir mit arbeit vnd ge— 
ſinde befurdert ſein wollen, vns von den andern Stetten alß 
Danzigk Elbing vnd Colleberge nicht abſundern mugen, jo fein 
onjerer Oldeſten Zwey off dieſelbe Zeit gen Danzigk abgeſandt, 
Vnd haben zwar, in der gemeine werks Zuſammenkunfft, nicht 
anders gehört, noch vernommen, dan das etzliche puncta vnd arti— 
cull, ſo zu gemeinem erſprießlichem gedey, wolfart beſtem wachs— 
tumb onfers Handtwerks guter ordnung vnb erhaltung deßelben 
in ſchriffte berahmet, auffgefaßet vnd ſonderlich durch vermeltes 
Herrn Pawell Jaßken onjers Kauffherrn vor fein eigen perßon 
Zuthun (in erwegung das ſie allen vier Steten ſamptlich Ihrem 
Handtwerk zuweglich vnd dienſtlich zu ſein befunden worden) »ff 
fernere Confirmation geeiniget vnd vorglichen: Dan da wir ſtol— 
piſchen meiſtere uns von den andern dreien ſteten abſonderten, 
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vnb nicht halten würden, was bewilliget, jo haben wir nicht ge— 
wißers anfangklich das wir vom Kauffherrn noch weder Stein 
noch gelde bekommen, Zum andern, jo würde vnſere geſinde 
von den andern meiſtern der dreier ſtete durchaus nicht gefürdert, 
würden alß etzlich Zum bedellſtabe geraten. So iſt auch Ewer 
A. w., auch menniglichen dieſer ſtad neben ons wißentlich, das 
onjere Handtwerk nicht ijt wie andere, die allhie zu Stolp zur 
nothurfft Ihre warhe zu markte bekommen, was Ihnen zu ihrem 
Handtwerke notigk, auch wiederumb zu markte Ihres gefallens 
verkauffen. Beſondern wir mußen zu mherem durch pitte vom 
herrn den Barnſtein an ond alſo auch wiederumb von uns 
bringen, jo ijt auch hell und clar am tage, was vor böſe vnrich— 
tigkeit vnordnung, uppicheit vnd wildes rohes leben vnſere ge— 
ſellen hieſelbſt zu Stolp jid) zu [orn unternommen ond be— 
fleißigen, Vnd nirgendt anders, dan dahero, das ſie ihre meiſtere 
gezwungen, ſo weit ſie ihre arbeit lenger wolten gefurdert ſehen, 
das Ihnen gelbe vber gelbe vnd vberflüßig vorgeſtrecket werden 
muße, welchs dan mit mußichgange, feirende, graßaten gehn tagk 
vnd nacht vorbraßet vnd vorthan wart. Vnd wan Ihnen von 
meiſtern gelbe abgeſagt, wan fie ſchon genung ſchuldigk, lieffen 
fie davon Zum Bhönhaſen und dohin, wo fie ſicher weren, vnd. 
mußen die meiſtere alſo in Schaden vnd großer ungelegenheit 
ſatzen bleiben, dahero ſie an Ihrem Handtwerke ond burger— 
licher narung merklich fein vorkurzet wurden .. .. 

In heutiges Deutſch übertragen heißt das, wenn man auch 
zwiſchen den Zeilen lieſt: wir ſind unſchuldig an dieſer neuen Orga— 
niſation, aber wir müſſen tun, was uns der mächtige Paul Jeßke 
als Vertreter von Danzig vorſchreibt, denn ſonſt ſchneidet er uns 
den Kredit ab und läßt uns keinen Bernſtein mehr zukommen; da— 
von abgeſehen iſt allerdings eine einheitliche Regelung der Lohnfrage 
nötig, denn unter den jetzigen Verhältniſſen können die Geſellen 
machen, was ſie wollen, und bringen uns täglich in die ärgiten Un- 
annehmlichkeiten. 

Die Gewerksrolle ſelbſt, die von nun an für alle Verhältniſſe 
innerhalb der Innung auf viele Jahrzehnte hinaus von grund— 
legender Wichtigkeit bleiben ſollte, lautet (in einer Abſchrift aus 
etwa der Mitte des 17. Jahrhunderts) wörtlich wie folgt: 

Puncta und Articuli, ſo durch die Bernſteindreher in den vier 
Städten: nemblich Dantzig, Elbing, Stolp und Colberg in 
Ihrer Rolle zuſammen gewilliget, und umb Confirmation 
dehroſelben Bey der Hohen Obrigkeit unterſchiedlich under— 
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thäniglichen anzuhalten einhelligen ſich beſchloſſen und be— 

rahmet. 

Zum Erſten ſolle ſich kein Meiſter erdreiſten einem geſellen mehr 
alß eine Mark vorzuſtrecken, bey der Buß eines Stein wachs; 
Im Fall aber die ehehaffte noht erforderte, ſo ſoll der Meiſter 
Solches dem Löbl. werche bey obberührter Straffe anzumelden 
ſchuldig ſeyn, und ſich beym Löblichen werke erkundigen, ob ein 
Werk mehr als eine Mark Betreffendem vorzuſtrecken geſtahten 
wolle, Hiernegſt ſoll der Geſelle von ſeinem Meiſter abzutrehten 
oder Uhrlaub zu nehmen nicht macht haben, es ſey den daß er 
dem Meiſter ſolch vorgeſtrecktes Geld gäntzlich abgearbeitet habe. 
Wo aber der Geſell ſich hierin beſchwehrt zu ſeyn vermeinte, mag 
ers dem Löblichen Werk ankündigen, alßdan ſoll in der Sache 
ferner nach Erkundigung der Elteſten gemittelt und gehandelt 
werden. 

Zum andern ſoll ſich niemand erdreiſten Ja keinen Stein den 
Böhnhaſen zu Arbeiten geben viel weniger zu verkauffen Bey 
Poen zehn Mark, ſeyn Zwey hundert groſchen Polniſch, in den 
Pommerſchen Städten aber Hundert und achzig Schilling Lübiſch, 
die Helffte der Obrigkeit und die andere einem Löblichen Werke. 

Zum dritten ſoll auch kein Bruder mehr Geſellen halten den 
drey und drey Lehrjungen bey der Buß eines Stein wachs. 

Zum Vierten Niemand ſoll einen Geſellen der auß andern 
Ohrtern oder Landen herkömbt aufnehmen oder Ihm ja keine 
Arbeit verleihen, es ſey den daß derſelbige Geſell guten jchrift- 
lichen Beweiß bey den Alterleuten vorgetragen und angezeiget, 
daß er von ſeinem Meiſter auffrichtig und redlich geſchieden ſey, 
bey der Buß eines Stein Wachſes. 

Zum Fünfften Es ſollen auch die Geſellen wie von alters 
hero gebräuchlich ſich des Morgens zwiſchen Vieren und Fünffen 
bey des Meiſters Werkftähte finden laſſen, und des abends vor 
glock neun von der Arbeit auffzuhören ſchuldig ſeyn, So offt 
einer hiewieder nachläßigk befunden und der Meiſter ſich deßen 
beym Löbl. werk beſchwehren würde, jo ſoll er unerläßig ein 
Pfundt Wachs verfallen ſeyn. f 

Zum Sechſten ſoll der Meiſter dem Geſellen, der ſeiner Hand 
Wohl gerahten kann, nicht mehr als Acht groſchen bey einem 
Stein Wachs zum Wochlohn zu geben verpflichtet ſeyn; den 
andern aber, die ſo wohl nicht arbeiten können, die Woche Fünf, 
Sechs oder Sieben Groſchen, wie von alters geweſen und nicht 
darüber bey obgemeldeter Buße. 
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Zum Siebenden, Nachdehm auch befunden, das Shärlichen bie 
wahre gar ring gemacht, und zuletzt für Kauffmanns Guht nicht 
beſtehen kann und die Meiſtere an der Gewicht merklich ver— 
kürtzet worden, und ſolches alles auß dem Feyerabendt, ſo man 
den Geſellen und Lehrjungen pflag zu geben, entſproßen, dero— 
wegen ſoll ſolcher Feyerabendt gantz und gar auffgehoben und 
abgeſchaffet ſeyn bey ſtraff fünf; Mark. Es ſoll aber dennoch 
den Geſellen zugelaßen ſeyn des Morgens eine Stunde vor 
Vieren ſowohl auch auff den abend nach Neune eine Stunde oder 
zwo Schankgeldt zu verdienen und ſollen von jedem Pfundt auff— 
zuſchneiden oder auffzubohren einen Groſchen, und von jedem 
Pfundt auffzudrehen Vier Groſchen haben und nicht darüber. 

Zum achten, Damit dieſe unſere Rolle und Ordnung in Guter 
Achtung, Ehren und Würden, auch jedere Punecte und Xrtikell 
in gutem friſchem gedächtniß gehalten möge werden, und damit 
ſich niemand ſeiner unwißenheit zu entſchuldigen habe, ſo ſoll 
Sie jährlichen alle Quatember in Gegenwärtigkeit Meiſter und 
Geſellen von Wort zu wort vorgeleſen werden; welcher Alter— 
mann hierinnen nachläßig befunden wird, der ſoll ohne alle Mittel 
verbüßen einen halben Stein Wachs und darzu wie vorgemeldet 
die Rolle leſen laßen; Würde aber je einer von Meiſtern und 
Geſellen außenbleiben und nicht die ehehaffte noht vorhanden, 
ſoll Er unerläßig drey Pfundt Wachs Verfallen ſeyn. 

Anlangend den Siebenden Artikell wegen des Feyerabends, 
ſo in unſerer Rolle klehrlich enthalten welcher nun ſteht und 
veſt von Meiſtern ſoll und muß gehalten werden, damit nun 
unter den Geſellen allerley mißverſtandt abgethan und auff— 
gehoben und beyderſeits Meiſter und Geſellen Willfahren und 
gedeihen mögen, ſo iſt eine gewiſſe Ordnung und Moderation 
getroffen worden, folgender geſtalt. 

Vom gemeinen Raugenſtein ſolle ein jeder Geſelle von Sech— 
zehn Pfunden auffzuſchneiden zum Wochenlohn acht groſchen 
haben, ſchneidet einer darüber, ſoll Ihme von jedem Pfunde 
Laut unſerer Rolle ein groſchen gegeben werden, die andern, 
welche nicht ſo wohl arbeiten können, ſollen von vierzehn Pfunden 
Sieben Groſchen, von Zwolff Pfunden Sechs groſchen und von 
zehen Pfunden fünff groſchen zum Wochlohn haben. Vom ge— 
meinen Stein zu Bohren ſoll ein jeder Geſelle von einundzwantzig 
Pfunden zum Wochenlohn acht groſchen haben, welcher darüber 
arbeiten kann, ſoll Ihme Laut unſerer Rolle nach Pfunden ge— 
lohnet werden, von Neunzehn Pfunden auffzubohren, Sieben 
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groſchen, und von Siebenzehn Pfunden Sechs groſchen, von 
funffzehen Pfunden fünff groſchen. Gemeine Rundwerk an— 
langende ſoll der Geſell von fünffthalb Pfunden aufzudrehen 
Zum Wochlohn Acht groſchen haben, waß einer darüber arbeiten 
wird, ſoll Laut unſerer Rolle gelohnet werden, wen aber das 
Schockwerk ausgeſiebet wirdt, ſoll ein jeder anſtaht der fünfft— 
halben Pfunden auffzudrehen ſechs Pfundt haben. Diejenigen ſo 
nicht ſo wohl arbeiten können, ſollen durch die Bank von ge— 
meinem Stein von vier Pfund auffzudrehen Sieben groſchen, 
von vierthalb Pfund ſechs Machen und von drey Pfundt fünff 
groſchen haben. 

Waß aber den groben Stein anlangendt, Item gar kleinen 
und geringen, ſowohl auch das Zortwerk, wird ein jeder Meiſter 
in dehme wohl ſelbſt wißen die Gleichheit zu halten. 

Dieweil den nun die Geſellen durchauß ſich nicht zu be— 
ſchwehren, ſintemal Ihnen eine große Moderation zum beſten 
geſchehen, und ſoviel geſtattet, damit Sie Schankgeldt verdienen 
und gute vollkommene Gewicht machen können, da Sie den 
ſelbſt guhtwillig, und ungleich mehr wohl etzliche Pfunde, alß 
dieſe jetzige unſere Rolle vermeldet, zum Feyerabend zu nehmen 
pflagen. Derowegen ſoll allen und jeglichen ernſtlich aufferleget 
ſeyn, daß ſie hinferner die Arbeit und gewichte vollenkömlich 
mit allem Fleiß und guter achtung machen ſollen. Würde einer 
hier wieder thun, und die Arbeit ſchleuniger weiß umb ſeines 
nutzens und frommens willen von den Händen ſchlagen, wie 
(Gott beßere es!) vorhin geſchehen, derjenige ſoll nach Erkennt— 
niß des Löbl. Werkes geſtraffet, und gleichwohl den Abbruch der 
vollkommenen Gewichte zu bezahlen ſchuldig ſeyn, wornach ſich 
ein jeder zu richten habe. 

Item ſo ein Geſelle ſich bey die Böhnhaſen begeben würde, 
ſich aber folgends eines Beßern bedächte und wiederumb vom 
Löbl. Werck gnade begehrte, ſoll derſelbe zehen Mark zur Straff 
geben, ſeyn in den Pommerſchen Städten fünff thaler, drey 
und zwantzig Lubiſch Schillinge, würde er aber ſein eigen oder 
uff ſeine Hand arbeiten, ſoll er Zwantzig Mark verfallen ſeyn, 
und ſoll ſich hiernebenſt verwilligen und verſchreiben laßen: So 
er hinfür dieſer Verwilligung noch auff die Böhnhaſerey erdriſten 
würde, daß er des Werkes zu längeren Tagen wolle beſtanden 
und verluſtig ſeyn. 

Item welcher Meiſter oder Geſelle mit einem Böhnhaſen würde 
Gemeinſchaft halten, mit Ihm eßen oder Trinken oder in die 
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Häuſer zu ſich auffnehmen, Und er deßen keine rechtmäßige Urſach 
hätte, ſoll er fünff Mark zur Straff verfallen ſeyn. 

Item welcher Geſelle geböhnhaſet oder bey einem Böhnhaſen 
gearbeitet hätte, ſoll kein Meiſter Ihm Arbeit verleihen, Er 
habe den ſolches Vorhin verbüßet, und ſoll hinfort kein werk 
ſolche Böhnhaſen in Straff zu nehmen befugt ſeyn, den nur 
daßelbige der die Verbrechung geſchehen, bey doppelter Poen, ſo 
dem Böhnhaſen geſetzt, und ſollen demnach dieſelbigen Ohrter, 
da Sie geböhnhaſet, zu verweiſen ſchuldig ſeyn, und alda ſich 

ſtraffen laſſen. 

Item Welcher Geſelle bey den Ehrbarn vieren Städten als 
Dantzig, Elbing, Stolp und Colberg künfftiger Zeit meiſter zu 
werden geſonnen wäre, der ſoll ſich zu vor auff die Meiſterſchaft 
ſchreiben laßen, und bey Einem meiſter drey gantze jahre dienen, 
und die Zeit außſtehen und zum erſten Quatember die erſte 
Heiſchung thun, und auffs andere Quatember das Meiſterſtüch 
in des Altermanns Hauſe machen und ein Pfundt Bernſtein 
auffarbeiten, Darumb zu erfahren, ob Er Kauffmansguht machen 
könne, würde er aber mit dem Meiſterſtück nicht beſtehen, ſo 
ſoll ers beßer lernen, und über ein Vierteljahr wiederkommen 
und ein neues arbeiten, Imgleichen ſoll es auch mit den Meiſter— 
ſöhnen mit dem Meiſterſtück zu machen verſtanden werden, Ans 
langend aber die Zeit außzuſtehen ſollen ſie nicht verpflichtet 
ſeyn, ſonſt ſollen auch alle meiſter kinder, es ſeyn Söhne oder 
Töchter, das halbe werk quiht und frey haben. 

Item Es ſoll auch hinferner kein Geſell auff die Meiſterſchafft 
geſchrieben werden, Er ſey denn ſeines Alters vollenkommen 
fünff und zwantzig Jahr alt, damit Er zu ſeinen mündigen 
Jahren kommen möge gegens daß er ſeyn Meiſterſtück machen ſoll. 

Item nachdem man augenſcheinlich geſehen, daß die Geſellen, 
ſo bißhero ſich auff die Meiſterſchafft haben ſchreiben laßen, 
Zum Mehrentheil Ihre Zeit mit müßig gehen zu bringen und 
außſtehen, und alſo ihres gefallens Leben, das den unſer Roll 
gar zu wieder gehandelt iſt, dem aber entgegen zu kommen, ſo 
ſoll hinfort, welcher Geſell fid) auff die Meiſterſchafft will ſchrei— 
ben laſſen, folgender Geſtalt und Condition ſolches geſchehen, 
alß nemblich, daß er laut unſerer Rolle fleißig dienen und ſeines 
Meiſters Werkſtädte nicht verſäumen will, auch eine Woche bey 
der andern gantz treulich arbeiten, Im Fall es einem auß be— 
weglichen und erheblichen Urſachen Vorkehme, daß er ſeiner bil— 
ligen Geſcheffte halber ſeines meiſters arbeit ein oder etzliche Tage 
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verſäumen müße, jo ſoll es mit wißen und willen des Altermanns 
oder ſeines Kompans geſchehen, und ſoll der Geſell ſolche Tage 
oder wochen, wieviel ſich derer zugetragen, ſeinem Meiſter nach— 
zudienen ſchuldig ſeyn. Imgleichen da Er in Leibes Schwachheit 
gerahten würde und ſeines Meiſters Arbeit nicht fortſetzen könte, 
ſoll er ſolche Zeit nachzudienen verpflichtet ſein; Begebe es ſich 
auch daß der Meiſter keinen ſtein hätte und dem Geſellen nicht 
genugſam arbeit verſchaffen könte, So ſoll derſelbige Geſell nach 
Erkäntniß des Löblichen Werkes bey einen andern Bruder ver— 
ſetzt werden, jedoch ſeiner Zeit unverkürtzet. Dieß alles ſoll 
ein jeder Geſelle ſelbſt Perſöhnlich, wen er geſchrieben wirdt, 
vorm Löblichen Werke verwilligen und annehmen bey ſeinem 
wahren treu und Ehren ſteht und feſt zu halten, Im Fall er 
aber alßdan ſeiner eigenen Verwilligung zugegen handeln würde, 
und Er mit Wahrheit durch ſeinen Meiſter, zween Brüder oder 
Geſellen deßen überzeuget, ſo ſoll Er ſeiner Zeit, welche er vor— 
hin gearbeitet hätte, gantz und gar beſtanden ſeyn, und nicht 
darauff ſachen oder darauff ſachen laßen; Es ſoll auch ein jeg— 
licher Meiſter auff ſeinen geſchriebenen geſellen gute achtung 
geben, und all die Tage und Wochen, ſoviel ſich der zugetragen, 
darin der geſelle durch ſeine geſchäffte oder Ehehaffte noht, 
wie ob angemeldet, verhindert were worden, alle Quatember einen 
tag bey dem andern ſchriftlich oder mündlich vor der Elteſten 
Tiſche zu verlautbahren ſchuldig ſeyn; Und der Altermann ſoll 
dem Schreiber befehlen, ſolches ins gedenkbuch zu verſchreiben, 
damit der Geſelle ſeine Zeit Laut der Rolle vollenkömblich auß— 
diene, auff daß unſere Rolle nicht mag geſchwächet, beſondern 
vielmehr bey Ihren Kräften und Würden erhalten werden. Im 
Fall der Meiſter in dem würde nachläßig ſeyn, oder ſolches ver— 
ſchweigen und den geſellen guhtwillig überſehen wolte, und durch 
zween Meiſtere oder ſonſt redliche Leute mit der Warheit über— 
zeiget würde, ſo ſoll der meiſter zween Stein Wachs verbüßen, 
oder nach Gelegenheit der Sache unerläßig geſtraffet werden, 
wovon die Obrigkeit die Helffte, die andere einem Löblichen 
Werke. 

Item wen ein Lehrling das Handwerk zu erlernen zugeſagt 
wirdt, ſo ſoll der Meiſter bey ſeinen Eltern oder Freunden ſich 
ſeines alters erkundigen und nebenſt den Lehrjahren ſein alter 
in der Jungen Buch verſchreiben laßen. 

Item nachdem auch befunden, daß auff unſerm Handwerk 
wenige Geſellen, und dieſelbigen, ſo noch vorhanden, ſich zu 
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dehnen Meiſtern, da ſie ihren freyen willen haben mögen, ſchla— 

gen und unterdeßen die andern, Gott beßere es, nahrung müßen 

Loß ſitzen, welches den gar unfreundlich und durchaus nicht recht 

iſt. Derowegen ſo hinferner ein Bruder oder Witwe ſich gegenſt 

einem Löblichen Werke beklagen würde, daß er keinen Geſellen 
hätte und doch eines benöhtiget, ſo ſoll das Löbliche Werk nach 

Gottes Befehlg und umb Chriſtlicher Brüderlicher Liebe willen 

denſelbigen ihren lieben Mitgenoßen keineswegs nicht unterwegen 

laßen, ſondern vielmehr ſo es immer müglichen mit einem Ge— 
ſellen verſorgen, jedoch dergeſtalt, ſo ein Bruder zween oder drey 

Geſellen hätte, ſo ſoll derſelbe ein Chriſtlich Brüderlich mitleiden 

tragen, und eine Zeit lang drey oder vier Wochen nach gelegen— 

heit der Sachen einen Geſellen guhtwillig und gerne fahren 
laßen, weil ſolches eine Ehrbarliche und Löbliche und Zierliche 

Tugend iſt, auch ein Chriſtlich Gottſeeliges werk ſeinem Neben— 

bruder gutes zu erzeigen; So haben wir alle ſämbtlich und ſonder— 

lich auß reiffen wohlbedachtem Verſtande und treuer hertzlicher 
brüderlicher Liebe entſchloßen, daß ſolches müge gehalten und ins 
werk geſtellet werden. 

Letzlich welches Werk der Ehrbaren Vier Städt alß Dantzig, 
Elbing, Stolp und Colberg dieſer obangeſchriebenen und ver— 
willigten Artikeln oder Punkte nicht obliegen und ſolche thun 
wollen oder abtrünnig würde, daßelbige ſoll unerläßig fünff 
und zwantzig ungeriſche Gülden verfallen ſeyn, und darzu ihr 
geſinde nicht gefordert werden biß ſo lang die Verwürkte Straff, 
ſo offt es geſchieht, Vollkomlich iſt erleget worden; Welches wir 
uns den alleſambt und ſonderlich in Gegenwertigkeit des Ehren 
Veſten und Wohlweiſen Herren Pawell Jäßken gewilliget und 
ſolch gemeldete Straff in die Hoſpital, darein ein jeder geſeßen, 
zu geben Verordnet, alß nemblich das Werk von Dantzig foll und 
will Ihre Brüche zum Hoſpital im Heil. Leichnam geben, Von 
Elbing zu St. Eliſabeth daſelbſt, Von Stolp in Ihren Gaſthoff, 
und von Colberg in Ihr Kirchhauß und kleinen Heylig Geiſt. 
Geſchehen und gegeben in Dantzig den Achtzehenden des Monahts 
Januarii im Jahr nach Chriſti unſers Herrn und Seeligmachers 
Gebuhrt ein Tauſend fünffhundert und Vier und achzig. 

Wenn man ſich neuzeitlicher Ausdrücke. bedienen will, haben 
wir hier alſo eine den größten Teil der damaligen Bernſteininduſtrie 
umfaſſende Arbeitgeberorganiſation mit genauer Regelung des Ar— 
beitsverhältniſſes, Feſtſetzung einheitlicher Tarife, Regelung der 
Überftundenfrage (dieſe freilich in einem der Zeit angemeſſenen Ge— 
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wande) und Beſtimmung einer Konventionalſtrafe für Zuwider— 
handlungen. Dementſprechend war auch die weitere Entwicklung der 
Frage ganz ähnlich wie heute in gleich gelagerten Fällen. Zu— 
nächſt brach unter den Geſellen eine heftige Empörung aus, leider 
ohne daß wir wiſſen, welche Punkte der neuen Rolle beſonders be— 
anſtandet wurden. Vermutlich haben ſie ſich geweigert, unter den 
neuen Bedingungen zu arbeiten. In einer Eingabe an Bürgermeiſter 
und Rat (exhib. 5 octrobris ao 1584), die 22 Unterſchriften trägt, 
beſchweren ſie ſich bitter über die Gegenmaßnahmen der Meiſter: 
ſie ſeien zu Michaelis zuſammengetreten, hätten beſchloſſen, ihnen 
keine Arbeit zu geben und „ſich untereinander verbunden, daß kein 
Meiſter den geſellen hauſen oder hegen, viel weniger ein bißen 
brode oder trunk biehr reichen ſolle“. Alſo eine Ausſperrung in 
aller Form, die zunächſt auch den gewünſchten Erfolg gehabt zu 
haben ſcheint; die Unruhe unter den Geſellen wühlte jedoch weiter: 
der Geſelle Hans Böhme wiegelte die übrigen Geſellen auf, reichte 
eine förmliche Beſchwerde über die Meiſter beim Rat der Stadt 
ein, und dieſe wurden daraufhin (prod. 30. Martii ao 1585) im Rat⸗ 
hauſe zu Protokoll vernommen. Jetzt konnten ſie ſich aber ſchon 
darauf berufen, daß die angefochtene Rolle inzwiſchen (de dato 
Stettin, 12. Dezember 1584) von Herzog Johann Friedrich be— 
ſtätigt worden ſei, mithin Geſetzeskraft erlangt habe, drehten den 
Spieß um und drohten, den Geſellen Böhme für weiteren Schaden 
haftbar zu machen. Damit ſcheinen die Gemüter ſich beruhigt zu 
haben. Daß die weſentlichen Beſtimmungen der neuen Rolle nicht 
nur auf dem Papier ſtehen blieben, beweiſen wenigſtens hinſicht— 
lich der ſo verabſcheuten Böhnhaſerei (der Beſchäftigung bei nicht 
zünftigen Bernſteinarbeitern) einige Urkunden aus den nächſten 
Jahren, wo Geſellen, die in den gerügten Fehler verfallen waren, 
ſich reumütig beim Gewerk zurückmeldeten. Mindeſtens in einem 
Falle wurde einem Geſellen die beſchloſſene Geldſtrafe auferlegt 
und er „genugſam verwarnet; da er hinwiederumb ſich vff die bon— 
haſerei begeben wurde (das er nicht zu thun angelobet), ſo ſoll er 
lange Zeiten des werkes verfallen ſein“. In einem anderen Falle, 
wo ein Geſelle aus dringender Not beim Böhnhaſen gearbeitet hatte, 
finden wir ſogar noch einen Hinweis auf die bindende Verpflichtung 
gegenüber den anderen Vertragsorten, „ſo die andern ſtets in ſolchen 
fellen die ſtraffe lindern würden, ſo wolte ein loblich werk itzig 
Gregor Weyern ſeine Verwirkung auch lindern“. Das iſt allerdings 
der erſte und für faſt ein Jahrhundert zugleich auch der letzte Hin— 
weis darauf, daß eine Verabredung zwiſchen den vier Städten 
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beſtand, denn von einer im Jahre 1632 geſchloſſenen Vereinbarung 
haben wir leider keine nähere Kenntnis. Soviel iſt ſicher, daß die 
Beſtimmungen der Vereinbarung von 1584 keineswegs immer ein— 
gehalten wurden; vor allem ſcheint bie Feſtlegung des Lohnes von 
den Meiſtern unbequem empfunden worden zu ſein, denn es bildete 
ſich die Sitte aus, daß einzelne Meiſter dieſe Beſtimmung umgingen 
und unter ſcheinbarer Feſthaltung des Höchſtlohnes ihren Geſellen 
unter den unverfänglichen Bezeichnungen Geſchenk, Biergeld, übriger 
Wochenlohn u. ä. doch eine höhere Bezahlung zukommen ließen. 
Daß daneben während des Dreißigjährigen Krieges und ſeiner Wir— 
ren allerhand in Vergeſſenheit geriet und überdies die vor dem 
Kriege getroffenen Lohnabmachungen infolge der veränderten Kauf— 
kraft des Geldes gegenſtandslos geworden waren, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich. Es mußten alſo neue Abmachungen getroffen werden, um die 
früheren Verhältniſſe wiederherzuſtellen, und ſo wurde denn nach 
längeren Verhandlungen am 5. Mai 1661 „in welchem Jahre vor— 
hero Unß der Allerhöchſte Gott auß lauter vnverdienter Gnaden 
einen ewigen Frieden dieſer Lande Preußen Zwiſchen beyden 
Krohnen Polen und Schweden verliehen“ eine Verſammlung der 
Gewerksbevollmächtigten aus Danzig, Elbing und Stolp nach Dan— 
zig einberufen, „umb daſelbſt ein undt andere Contraverſion, ſo 
etwa bey wehrender Kriegs Unruhe, und ſonſt anderer Mißhellig— 
keiten, ſo woll wegen Meiſter undt Geſellen entſtanden“, ein für 
alle Mal zu beſeitigen. Das Ergebnis dieſer Verſammlung war eine 
ſchriftlich niedergelegte und von allen Bevollmächtigten unterſchrie— 
bene Vereinbarung, die in fünf kurzen Sätzen den Geſellenlohn und 
die Behandlung der zum Böhnhaſen überlaufenden Geſellen regelt 
und für den Übertretungsfall Geldſtrafen feſtſetzt; kennzeichnend 
für die Ungunſt der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, vielleicht auch für 
eine langſam beginnende Lockerung der ſtrengen Innungsbräuche iſt 
eine Zuſatzbeſtimmung, daß ein Geſelle, der aus Not gezwungen 
ſei, zum Böhnhaſen zu gehen, das dem Altermann vorher anzeigen 
müſſe, damit der nach Möglichkeit Abhilfe ſchaffen könne. Dieſe 
Vereinbarung war den Stolper Meiſtern erſichtlich zu allgemein 
gehalten und ihren beſonderen Verhältniſſen nicht hinreichend an— 
gepaßt; ſchon wenige Jahre ſpäter, am Tage Cantate Anno 1670, 
wurde innerhalb des Stolper Gewerks eine Ergänzung beſchloſſen, 
die ſich diesmal ausdrücklich gegen die Geſellen richtet, „nachdehm 
unter den Geſellen eine ſolche böße Unordnung eingerißen, daß 
theils Geſellen Ihren Meiſtern etzliche Wochen langk herumbgehen, 
etzliche aus großem Vnverſtande, Theils auch auß Übermuth, Theils 
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auß Faulheit /: Wan Ein Meiſter noch waß zu arbeiten hatt, ſo 
wollen fie nicht arbeiten, Wan aber der liebe Gott vnß den Segen 
des Barnſteins entziehet, ſo will mancher gern arbeiten, Vndt dan 
hatt ein gutter Ehrlicher Meiſter ſelber nichtes, Vndt kan auch für 
geldt nicht waß bekommen. Ja es wißen auch die Geſellen nicht 
waß Rolle onbt Gerechtigkeit in fid) hatt, noch maf ein ehrlicher 
Meiſterſtandt belangen thut, welches in keiner Stadt alß Dantzig, 
Elbing undt Lübeck gelitten Wirdt, dan wan da ein Geſelle einen 
Montagk machet, fo wirdt ihme derſelbige von feinem Lohn abge— 
zogen / Theils Geſellen Können nicht viel arbeiten vndt ſeindt doch 
jo unbiscret daß fie viell Lohn fodern alf der beſte Geſelle, der 
in ſeiner arbeit beſtehen kann; welches doch die Rolle nicht im 
Munde führet: den ſo lauten die Wordt in der Rolle: darnach alß 
ein geſelle arbeiten kan, ſoll er auch gelohnet werden“. Nach dieſem 
letzteren an ſich gewiß richtigen Grundſatz wurde verfahren und 
eine Beſtimmung ausgearbeitet, nach der ein Geſelle nur dann den 
vereinbarten Höchſtlohn bekam, wenn er eine beſtimmte Menge 
Bernſtein verarbeitete, während für die, die weniger leiſteten oder 
ſchlechtere Arbeit lieferten, geringere Löhne feſtgeſetzt wurden. Jeder 
Geſelle, der ſich einfallen ließe, einen „ganzen Montag“ zu machen, 
wurde mit einer Geldſtrafe von einem Gulden polniſch bedroht; 
dazu wurde den Geſellen eine bisher wohl nur in mündlicher Über- 
lieferung vorhandene Verpflichtung ausdrücklich auferlegt: ſie ſollen 
„die Lehrjungens woll zur Arbeit haltten onbt mit guttem Exempel, 
Wercken vndt Sitten aud) gutten Vermahnungen vorkommen, wie 
eB einem Ehrbahren Geſellen geziemet vndt gebuhren will“. Boll: 
kommen neu gegenüber den früheren Bräuchen war die Beſtimmung, 
daß ein Geſelle nur nach vierteljährlicher Kündigung aus der Arbeit 
treten ſollte, nachdem er nachgewieſen, daß er ſeinem Meiſter nichts 
mehr ſchuldig ſei. Auf Rechnung der durch den Krieg bedingten 
ſittlichen Verwilderung können wir wohl die Schlußbeſtimmung 
ſetzen, daß Meiſter und Geſellen bei Streitigkeiten erſt dann vor 
Gericht gehen dürfen, wenn ein Verſuch, vor der Gewerksver— 
ſammlung eine gütliche Einigung zu erzielen, geſcheitert iſt. In 
früheren Jahren kamen wohl auch Streitigkeiten, ſogar Prügeleien 
zwiſchen den Meiſtern vor, wurden aber durch eine einfache Geld— 
buße erledigt, ohne daß darum viel Aufhebens gemacht wurde. — 
Es wird niemanden überraſchen, daß trotz dieſer energiſchen Vor— 
ſchriften die Klagen über die Geſellen und beſonders über ihren 
Lebenswandel nicht abreißen. Noch 1711 z. B. wurde in einer 
Gewerksverſammlung feierlich beſchloſſen, auch die Geſellen zu 
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einem ordentlichen Leben zu erziehen und deshalb jeden mit einer 
Geldſtrafe zu belegen, der nach 10 Uhr abends nach Hauſe käme 
oder ſich gar erdreiſte, die ganze Nacht auszubleiben. Ob es viel 
geholfen hat, ſteht dahin; in dieſer Zeit hatte die Innung bereits mit 
anderen Schwierigkeiten zu kämpfen, denen gegenüber die Geſellen— 
frage doch ſehr an Wichtigkeit verlor. Nach der Vereinigung Oſt— 
preußens mit Brandenburg war für das Stolper Gewerk auch 
Königsberg mit ſeiner ſtark entwickelten Bernſteininduſtrie näher 
gerückt, doch hatten ſich die gegenſeitigen Beziehungen von Anfang 
an nicht ſehr günſtig geſtaltet, indem jedes der beiden Gewerke die 
beim anderen ausgelernten Jungen und Geſellen nicht einſtellen 
wollte; daraus entſtanden allerhand Schwierigkeiten für die Ge— 
ſellen, die nach uraltem Brauch vor Erlangung der Meiſterſchaft 
zwei Jahre auf Wanderſchaft geweſen ſein mußten und auf Königs- 
berg um ſo mehr angewieſen waren, als die Kolberger Zunft ver— 
mutlich bereits eingegangen war. Um die daraus erwachſenden Miß— 
helligkeiten zu beſeitigen, wurde am 12. Mai 1683 zwiſchen beiden 
Gewerken in Königsberg ein Vergleich geſchloſſen: beide nehmen 
die vom andern ausgelernten Jungen ohne weiteres in Arbeit. 
Königsberg verzichtet auf das Recht, daß jeder Meiſter zwei Lehr— 
jungen halten darf, allerdings mit der Einſchränkung, daß der 
Meiſter berechtigt ſein ſoll, einen neuen Jungen anzunehmen, wenn 
der eine vorhandene „in ſeinen letzten Jahren ſtehet“, alſo eine 
ſehr dehnbare Beſtimmung. Beide Gewerke verpflichten ſich, ge⸗ 
wiſſe, in Stolp ſchon beſtehende Regeln über die Lebensführung 
und Böhnhaſerei der Geſellen zu beachten; für Stolp neu ſind zwei 
Vorſchriften, die das Ausleihen der Lehrjungen und das Heiraten 
der Geſellen verbieten, ebenſo die Feſtſtellung, daß die Verarbeitung 
der Elensklauen zur Bernſteindreherkunſt gehöre. Bemerkenswert 
ſchließlich iſt der Abſatz 12 des Vertragstextes, der die Fremden 
(d. h. die Stolper), die in Königsberg Meiſter werden wollen, von 
der Teilnahme am Bernſtein ausſchließt und ihnen einen Anteil 
nur für den Fall in Ausſicht ſtellt, daß der Innung vom Kur⸗ 
fürſten mehr Bernſtein geliefert werden ſollte. — Dieſer Vertrag 
kennzeichnet das gegenſeitige Verhältnis der beiden Gewerke in 
einer Zeit, wo Königsberg noch im vollen Genuſſe des oſtpreußi— 
ſchen Bernſteins ſtand und mit fühlbarer Verachtung auf den un- 
bedeutenden Nebenbuhler in Stolp herabſah: es iſt nicht mit einem 
Wort die Rede davon, daß etwa ein Königsberger auf den Ge— 
danken kommen könnte, in Stolp Meiſter zu werden, während 
Königsberg ſich dahingehende Verſuche der Stolper höflich verbittet 
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und wohl mehr zum Schein von Bedingungen abhängig macht, mit 
deren Eintritt damals nicht zu rechnen war. Als einziges Ergebnis 
bleibt die Vereinbarung, daß künftig beide Gewerke die beim andern 
Vertragsteilnehmer ausgelernten Lehrlinge in Arbeit nehmen wol— 
len, und dieſe Vereinbarung wurde zwar dem Buchſtaben nach ein— 
gehalten, aber praktiſch dadurch umgangen, daß man von den zu— 
wandernden Geſellen ein erhebliches Eintrittsgeld forderte, das 
ſie oft genug nicht bezahlen konnten und erſt mühſam abarbeiten 
mußten. Es wurden alſo ſehr bald wieder neue Verhandlungen 
erforderlich, die ſchließlich zu perſönlichen Beſprechungen in Königs⸗ 
berg und am 3. 11. 1702 zu einem ſchriftlichen Vertrage führten. 
Diesmal war völlige Gleichberechtigung die Grundlage, indem beide 
Gewerke jid) verpflichten, die Geſellen des anderen ohne Eintritts- 
geld unbeſchränkt in Arbeit zu nehmen und zur Meiſterſchaft zuzu— 
laſſen, außerdem eine „Gnadenzulage“ an Bernſtein, die etwa eins 
von ihnen erhielte, mit dem anderen zu teilen; durch eine Zuſatz— 
beſtimmung, daß Stolp und Königsberg Geſellen aus: Lübeck, 
Danzig und Elbing nicht einſtellen durften, wurden ſo die beiden 
damals preußiſchen Bernſteingewerke zu einer Einheit zuſammen— 
geſchmiedet, die die ganze Entwicklung der Bernſteininduſtrie hätte 
maßgebend beeinfluſſen können, wenn ... der Vertrag von 1702 
gehalten worden wäre. Zwar nahmen die Königsberger die von 
Stolp kommenden Geſellen ohne weiteres in Arbeit und ließen ſie 
auch Meiſter werden, wie Daniel und Lorenz Gößler und Friedrich 
Roggenbuck; die Stolper Meiſter dagegen erhoben nach wie vor. 
von den Königsberger Geſellen eine als „Strafe“ bezeichnete Abgabe 
bis zur Höhe von 20 Mark, und merkwürdigerweiſe ließ ſich 
Königsberg, ſoweit aus den Akten erfichtlich, dies Verfahren wider— 
ſpruchslos gefallen. 17 Jahre nach dem Vergleich von 1702, ver— 
mutlich Anfang 1719, ging nun von Königsberg der Verſuch aus, 
die mit Stolp getroffenen Abmachungen auch auf die Gewerke in 
Danzig, Elbing und Lübeck auszudehnen, d. h. im weſentlichen das 
fortzuſetzen, was auf Anregung von Danzig im Jahre 1584 be— 
gonnen worden war. Die genannten Werle zeigten grundſätzliches 
Einverſtändnis, abgeſehen von gewiſſen nebenſächlichen Bedingungen, 
die Danzig ſtellte, knüpften aber den Abſchluß eines förmlichen Ver— 
trages an die Vorausſetzung, daß die ſeinerzeit zwiſchen Stolp und 
Königsberg getroffenen Vereinbarungen tatſächlich rechtskräftig ſeien. 
Als nun aber Königsberg in Stolp um eine formelle Beſtätigung 
des Vertrages von 1702 nachſuchte, erging unter dem 29. 6. 1719 
eine Antwort, die uns ebenſo wie damals den Königsbergern nicht 
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recht verſtändlich ijt: es ſei wohl richtig, daß jeinergeit die Alter— 
leute Joachim Vanſelow und Jürgen Gößler ein derartiges Ab— 
kommen geſchloſſen hätten; ſie ſeien aber nicht bevollmächtigt ge— 
weſen, hätten auch den Vertrag nur mit ihrem eigenen Petſchaft und 
nicht mit dem Innungsſiegel geſiegelt; das Gewerk hätte ihn des— 
halb auch „niemahlen ratihabieret noch einige notice jemahlen davon 
gehabt“, und man könne ihm nicht verdenken, wenn es jetzt von ihm 
nichts wiſſen wolle. — Es läßt ſich ſchwer ſagen, was die Stolper 
Meiſter zu dieſem eigenartigen Schritt veranlaßt hat. Daß bei Ab— 
ſchluß des Vergleichs von 1702 genügende Vollmachten von beiden. 
Seiten verlangt und gefordert wurden, wiſſen wir aus den Akten, 
ſodaß dieſer Teil der Stolper Behauptungen ſicher unrichtig iſt; 
wir wiſſen auch, daß die Urſchrift des Vergleichs im Innungsarchio 
ſorgfältig aufbewahrt wurde, alſo ſicher mehr bedeutete als eine 
private Abmachung der Alterleute; es bleibt nur die eine Tatſache, 
daß der Vergleich nicht das Innungsſiegel trägt, und dieſen Um— 
ſtand benutzte die Innung, um ſich von einer Feſſel frei zu machen, 
bie fie aus unklaren Gründen als unbequem empfand. Die Königs- 
berger Meiſter waren jedenfalls über den Abfall ihrer Bundes— 
genoſſen ſo entrüſtet, daß ſie ſich ſofort an den König von Preußen 
wandten und unter Darlegung des Tatbeſtands um Abhilfe baten. 
Von dem nun beginnenden Schriftwechſel iſt uns leider nur der End— 
beſcheid vom 11. Januar 1720 erhalten. Darin erklärte der König, 
die Stolper ſeien in der ganzen Frage von den Danzigern auf— 
gehetzt worden und zunächſt einmal bei Androhung von 30 fl. 
Strafe zur Erfüllung des Vergleichs von 1702 anzuhalten; im 
übrigen ſei es durchaus zu loben, daß eine Vereinbarung unter 
ſämtlichen Bernſteingewerken herbeigeführt werden ſolle; Elbing 
und Lübeck wären leicht dazu zu bringen, einen Vergleich nach dem 
Vorbild Stolps zu ſchließen; wenn Danzig dann noch Schwierig— 
keiten mache, müſſe es gezwungen werden; wenn alle anderen Ge— 
werke keine Danziger Geſellen einſtellen und ihren eigenen Leuten 
das Arbeiten in Danzig verbieten würden, würde Danzig, das ſeine 
meiſten Geſellen aus Stolp beziehe, wohl nachgeben und „von ſelbſt 
zu Vereinigung und Anderung ſeiner ungereimten Capricen ſchrei— 
ten“. Über den Ausgang der ganzen Streitſache wiſſen wir nur, 
daß Geſellen aus Lübeck, Danzig und Königsberg fortan ohne wei— 
teres angenommen und zur Meiſterſchaft zugelaſſen wurden (Elbing 
ſcheint ſehr bald eingegangen zu ſein). Im übrigen iſt die Zeit 
außenpolitiſcher Verhandlungen für Stolp jetzt abgeſchloſſen, indem 
durch die ſtaatliche Regelung der Bernſteinverteilung, über die ſpäter 
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zu reden ſein wird, Danzig und Lübeck ausſcheiden und die Be— 
ziehungen zu Königsberg auf eine vollkommen neue Grundlage ge— 
ſtellt werden. Aus dieſer neuen Grundlage entwickelt ſich dafür eine 
Zeit ſozuſagen innerpolitiſcher Schwierigkeiten, die die ganze Auf— 
merkſamkeit der führenden Geiſter der Innung erforderten. Die 
ſtaatliche Zuteilung einer erheblichen Menge Bernſteins zu einem 
billigen Preiſe im Verein mit der gerade in jenen Jahren zum 
erſten Male durchgefochtenen Entſcheidung über die geſellſchaft— 
liche Einordnung der Innung und das Recht des freien Handels 
ließ ſelbſtverſtändlich die Zugehörigkeit zu einer ſo vielverſprechenden 
Gemeinſchaft als wünſchenswert erſcheinen, und die natürliche Folge 
war ein unerwarteter Zuſtrom ſowohl von Lehrlingen als auch von 
fremden Geſellen, die in Stolp die Meiſterſchaft erlangen wollten. 
Im Anfang mag das noch den Wünſchen der Innung entſprochen 
haben, doch ſehr bald wurde der Andrang zu groß, und man mußte 
ſich zu durchgreifenden Maßnahmen entſchließen, um einer weiteren 
Vermehrung der Zunftbrüder vorzubeugen, da bei der unveränder— 
lichen Menge des zur Verfügung ſtehenden Bernſteins von einer 
gewiſſen Grenze an jede Neuzulaſſung eine Schädigung der ſchon 
vorhandenen Meiſter bedeutete. Man begnügte ſich zunächſt damit, 
die Aufnahme von Lehrlingen zu erſchweren, indem man das Ein— 
ſchreibegeld, das noch um 1700 ½ Taler betragen hatte, 1739 auf 
15, 1756 ſogar auf 20 Taler erhöhte, die Lehrzeit, die bis dahin 
ziemlich willkürlich beſtimmt worden war, ein für alle Mal auf 
ſechs Jahre feſtſetzte; auch die geiſtigen Anforderungen, die an die 
neuen Lehrlinge zu ſtellen waren, wurden erhöht durch einen Be— 
ſchluß vom Jahre 1739, nach dem der Altermann jeden neuen Lehr— 
ling prüfen ſollte, ob er „in ſeinem Chriſtentuhm gegründet, den 
Catechismo fertig außwendig, gutt leßen und ſchreiben könne“. Das 
genügte aber offenſichtlich nicht und ſo wurde ſchon im nächſten 
Jahre 1740 ein Beſchluß der Innung gefaßt, der alle bisherigen 
Bedingungen von Grund aus umſtieß: bis auf weiteres keinen Ge— 
ſellen mehr „auf die Jahre zu ſchreiben“, d. h. keinen nicht aus der 
Innung hervorgegangenen Geſellen mehr zur Meiſterſchaft zuzu⸗ 
laſſen; bei neuen Meiſterſchaften immer die Meiſterſöhne zu bevor— 
zugen und vor allen Dingen die Zahl der Mitglieder nicht über 50 
gehen zu laſſen (urſprünglich waren es etwa 15 geweſen, 1643 22, 
1726 bereits 34). Die Meiſter kamen alſo notgedrungen zu der 
noch heute nicht allzuweit verbreiteten Erkenntnis, daß ein Natur- 
produkt, das nicht beliebig herſtellbar oder vermehrbar iſt, nur zum 
Schaden der Beteiligten dem unbeſchränkten Wettbewerb im Handel 
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unterworfen werden kann. Es läßt ſich denken, daß dieſer Beſchluß 
in den Kreiſen der Nächſtbeteiligten lebhafte Entrüſtung und Wider— 
ſpruch hervorrief; wenn es auch nicht ausdrücklich gejagt iſt, jo ge— 
winnt man doch deutlich den Eindruck, daß er undurchführbar blieb, 
und deshalb wurde er zehn Jahre ſpäter, 1751, dahin erweitert, 
daß ſeine Beſtätigung durch den König von Preußen nachgeſucht 
werden ſollte, wodurch er gewiſſermaßen Geſetzeskraft erhielt; Deme 
nach wurde auch verfahren, doch wurden während der etwas lang— 
wierigen Verhandlungen noch vier Meiſter zugelaſſen, ſodaß nun— 
mehr die Zahl der Zunftglieder endgültig auf 54 feſtgelegt wurde. 
Da aber ein gewiſſer Nachwuchs geſichert ſein mußte, zerfielen die 
Zunftglieder fortan in zwei ſcharf getrennte Klaſſen: die zum Bezuge 
des Bernſteins berechtigten Meiſter (oder Meiſterwitwen), die Par— 
tizipanten und die Expectanten, die zwar auch die Meiſterſchaft 
gewonnen hatten, aber zum Bernſteinbezuge und damit zu einer 
ſelbſtändigen Exiſtenz erſt gelangen konnten, wenn einer der Par— 
tizipanten ausgeſchieden, geſtorben oder, was allerdings ſich nur ein— 
mal ereignet hat, verzogen war. Ob nun die Meiſter vorausſahen, 
daß durch die neue Einrichtung bei wie bisher unbeſchränktem Zu— 
zuge fremder Geſellen unangenehme Streitigkeiten innerhalb der 
Zunft entſtehen würden oder ob ſie, weniger weitſchauend, nur er— 
reichen wollten, daß der Bernſtein ſozuſagen in der Familie bliebe, 
ſteht dahin; jedenfalls zielten ihre weiteren Maßnahmen deutlich 
darauf ab, alle fremden Elemente fernzuhalten. Zu dieſem Zwecke 
wurde noch 1751 beſchloſſen, für die nächſten ſechs Jahre keinen 
Lehrling mehr einzuſchreiben, eine Vorſchrift, die ſich nur gegen 
Fremde richtete, da ſchon ſeit langer Zeit die Zunftſöhne nicht mehr 
unter den Lehrlingen geführt wurden; als trotzdem ein Meiſter 
einen Jungen annahm und trotz ſchwerer Strafandrohung nicht wie- 
der entlajjen wollte, mußte die Zunft doch einſehen, daß ein Meiſter 
ohne Lehrling nicht recht arbeiten könne, und änderte die Beſtim— 
mung dahin, daß ein Meiſter, der noch keinen Lehrling habe, einen 
einſtellen dürfe, daß aber beim Einſchreiben 20, beim Ausſchreiben 
10 Taler erhoben werden ſollten. Um darüber hinaus noch das 
Übergewicht der Zunftfamilie — wenn man dies Wort einmal an— 
wenden darf — zu ſichern, wurde 1753 zuſätzlich beſchloſſen, daß 
ein Zunftſohn ſchon mit 23 Jahren zur Expectanz gelangen könne, 
ein in der Zunft ausgelernter Geſelle, der nicht Zunftkind ſei, erſt 
mit 25 Jahren und dann auch erſt, wenn er eine Wartezeit von 
zwei Jahren überſtanden habe der letztere Zuſatz fiel 1773 weg). 
Das Eintrittsgeld von 50 Talern, wie es jetzt neu feſtgeſetzt wurde, 
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war zur Hälfte bei Erlangung der Expectanz, zur Hälfte bei Be— 
ginn der Beteiligung am Bernſtein zu zahlen. Dieſe Beſtimmungen, 
die theoretiſch jeden Zuzug fremder Elemente ausſchloſſen, hatten 
freilich eine Lücke inſofern, als nach altem Herkommen ein Ge— 
ſelle, der ein Zunftkind oder eine Zunftwitwe heiratete, ſelbſt die 
Rechte eines Zunftkindes erlangte, denn nun brauchte ein zuwan— 
dernder Fremdgeſelle nur eine der immer vorhandenen Zunftwitwen 
zu heiraten, um trotz aller Erſchwerungen das volle Zunftrecht zu 
gewinnen, und tatſächlich ereigneten ſich ſolche Heiraten jetzt ſo oft, 
daß gegen gewiſſe Auswüchſe eingeſchritten werden mußte. Das 
ließ ſich allerdings anfänglich wohl noch nicht vorausſehen. Es ver— 
ging auch noch eine Reihe von Jahren, in denen auf Innehaltung 
der neuen Beſtimmungen ſorgfältig geachtet wurde; insbeſondere 
über die Einhaltung der ſechsjährigen Lehrzeit wurde eiferſüchtig 
gewacht, und es kam dieſerhalb, wie im Falle des Paſtorenſohnes 
Joh. Jakob Vanſelow aus Gr. Silkow, zu erbitterten Streitig— 
keiten. Noch nach 1750 ſcheint die Zunft ſogar die Einrichtung einer 
Sterbekaſſe getroffen zu haben, die für jeden Fall eine Summe von 
30 Talern vorſah und erſt um 1805 aufgelöſt wurde. Daneben ſieht 
man aber doch ſchon in mancher Hinſicht ein Abweichen von den 
alten Gewohnheiten: bisher hatten nach uraltem Herkommen die 
jüngſten Meiſter die Pflicht, bei Beerdigungen von Zunftgliedern 
den Sarg zu tragen; 1764 wurde dem eben zum Kommerzienrat 
ernannten neuen Meiſter Joh. Ernſt Klebang geſtattet, dieſe Pflicht 
durch Zahlung eines Geldbetrages abzulöſen. Früher konnten nur 
gelernte Bernſteinarbeiter Zunftmitglieder werden; jetzt wurden die 
verſchiedenſten Perſönlichkeiten, denen die Zunft zu Dank verpflichtet 
war oder deren Dienſte ſie meinte einmal in Anſpruch nehmen zu 
können, als Ehrenmitglieder mit wenn auch beſchränktem Zunftrecht 
aufgenommen. Überhaupt ſcheint der Geiſt innerhalb der Zunft 
langſam anders zu werden; früher gab es wohl auch Streitereien, 
aber ſie waren nicht weiter ſchwer zu nehmen; jetzt, nach 1750, hören 
wir immer wieder von unliebſamen Auftritten, Schimpfereien, Be— 
leidigungen und Verdächtigungen der Zunfttribunen, ſchweren Ver— 
ſtößen gegen die Zunftgeſetze u. ä. Zwar genügte meiſt die einfache 
„Exkludierung“, d. h. die Ausſchließung von allen Zunftveranſtal— 
tungen, als Beſtrafung, aber mehr als einmal war doch die Zuflucht 
zu den öffentlichen Gerichten notwendig, wie umgekehrt auch mehr— 
fach einzelne Meiſter die Hilfe der Gerichte gegen die Zunft in 
Anſpruch nahmen. Das gehört aber ſchon zu den Erſcheinungen des 
Niedergangs, die ſpäter zu beſprechen ſind. 
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Der ſoziale Aufitieg. 

Die Bernſteinarbeiter in Stolp — und anderswo — haben von 
allem Anfang an in dem geſellſchaftlichen Gefüge ihrer Stadt eine 
eigenartige Sonderſtellung gehabt: auf der einen Seite waren ſie 
einfache Handwerker, indem ihrer Hände Arbeit ihnen den nötigen 
Lebensunterhalt gab; auf der anderen Seite aber unterſchieden ſie 
ſich ſehr weſentlich von anderen Handwerkern, die, wie oben be— 
rührt, einfach ihre Ware auf den Markt bringen und das, was [ie 
zu ihrer Arbeit brauchen, auf dem gleichen Markt kaufen können; 
denn ihre Ware mußte, vermutlich urſprünglich durch verwickelte 
Kreditoperationen, aus dem Ausland bezogen werden, und die fer— 
tigen Bernſteinſachen mußten auf einem ähnlich verwickelten Wege 
ins Ausland, zum Teil in überſeeiſche Länder verfrachtet werden. 
Die Bernſteinarbeiter waren alſo zu einem guten Teil ihres Weſens 
Kaufleute und ſtanden als ſolche der vornehmen und viel beneideten 
Zunft der Kaufleute und Gewandſchneider näher als den einfachen 
Gewerken. Ob da ſchon im Mittelalter gelegentlich bei ihnen der 
Wunſch hervorgetreten iſt, dieſer Tatſache Rechnung zu tragen und 
die Erhöhung der Zunft anzuſtreben, wiſſen wir nicht; es ſcheint 
aber feſtzuſtehen, daß derartige Gedankengänge ihnen durchaus be— 
wußt waren. Beweis dafür ijt die nachſtehende Urkunde vom 21. Ok⸗ 
tober 1534, die älteſte, die uns überhaupt von den Bernſteindrehern 
in Stolp Kunde bringt und die wir im Wortlaut anführen müſſen, 
weil ſie ſpäter immer wieder herangezogen wird: 

Wir Barnim von Gottes Gnaden Hertzog zu Stettin, Pom— 
mern, der Kaßuben und Wenden, Fürſt zu Rügen, Graff zu 
Gützkow, vor Uns, Unſere Erben und Nachkommende Herrſchafft, 
thun kundt vor Männiglich, Nachdem Wir aus beweglichen Uhr— 
ſachen ein gemein öffentlich Ediet außgehen laßen, darin wir 
verordnet, daß diejenigen, fo in Unſern Städten ſitzen und Sanbt- 
werks Nahrung genießen und brauchen, des Brauwerks zu 
Schenken und Berkauffen ſich enthalten ſollen. Alß ferner In— 
halts deßelben Ediets uns die Ehrſamen Unfer Unterſaßen und 
Lieben getreuen, alle und jegliche Verwandten des Bernſtein— 
dreher - Werks ober Gildes der Paternoſtermacher Unſer Stadt 
Stolp in Vertröſtung geſtanden, daß Sie durch obberührts Unſer 
Edict nicht ſollen begriffen werden mit Anzeigunge dieſer und 
anderer Uhrſachen, daß Ihr Handtwerk nicht zur Nothdurfft 
Unſer gemeinen Landtſchafft außgerichtet, auch den gedreyeten 
Bernſtein bey den Unſern nicht vertreiben oder verkauffen 
mögen, Und das demnach Ihre Gilde der Kauffmanns-Handlung 
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viele näher, als dem rechten und Arth Handtwerks Nahrunge 
wehre und geachtet ſeyn ſoll, und Uns in Unterthänigkeit an- 
gefallen, hierauff Erklährunge zu thun und Sie ihres rechtes ge— 
nießen zu laßen. Demnach haben Wir mit vorhergehendem Rath 
und gebührlicher Betrachtung dieſer Sachen erklähret, daß vor— 
berührte Verwandten des Gildes und Werkes der Paternoſter— 
macher oder Bernſteindreher in und durch obgemeldte Unſer Edict 
und Ordnungen, damit den Handtwerken das Brauen verbothen, 
nicht ſollen begriffen oder mit derſelben Ordnung verfaßet oder 
verbunden, ſondern Ihnen frey vorbehalten ſeyn, gleich den 
andern, ſo ſich Kauffmanns Handlunge der gemeinen Stadt Nah— 
rung außerhalben die gemein Handtwerk üben, Brauwerk zum 
Kauff und verſchenken ohne männigliches Verhinderunge und 
Eintrag zu genießen und zu gebrauchen, Erklähren aud) abge- - 
meldt Unſer Edict vorberührter Geſtalt, in Krafft und Macht 
dieſes Unſers Brieffes, mit fernerem Anhange, daß die Pater— 
noſter Macher, wenn Sie brauen, wie Stadt-Recht und Ge— 
wohnheit iſt, werden, daß Sie damit in Unſer Edict nit fallen, 
dagegen gehandelt, nit geachtet, ſondern der Straffe deßelben ent— 
freyet werden und ſeyn ſollen. Hiebey an und über ſein geweſt 
die Edlen, Wohlgeborenen und Ehrbaren Unſere Räthe und 
Liebe Getreue Jürgen Graff von Eberſtein u. Herr zu Neu— 
gardten, Achim Molzan Unſer Hoff Marſchalk und Bartholo— 
mäus Schwave Unſer Cantzler. Datum Rügenwalde Mittwochs 
nach £ucae im Jahre nach Chriſti Gebuhrt Tauſendt Viffhundert 
und vier und dreißig. Uhrkündlich mit Unſerm anhangenden In⸗ 
ſiegell befeſtiget. 

Ob dieſe einer ſpäteren Zeit entſtammende Abſchrift den Wort⸗ 
laut der Urkunde genau wiedergibt, laſſen wir dahingeſtellt; der 
Sinn iſt jedenfalls zweifelsfrei erhalten und bedeutet klar, daß die 
Bernſteinarbeiter ſich ſchon damals als Kaufleute fühlten und vom 
Landesfürſten auch als ſolche anerkannt wurden. Dieſe Tatſache 
wurde noch unterſtrichen durch eine 40 Jahre ſpäter ergehende 
herzogliche Verfügung, die ebenſo wie die vorſtehende grundlegend 
für die ſpätere Stellung der Bernſteinarbeiter wurde: 

Von Gottes Gnaden Wir Johannes Friederich Hertzog zu 
Stettin, in Pommern, der Kaßuben und Wenden, Fürſt zu Rügen 
und Graff zu Gützkow. Groß Ehr und Ehrſahme, Liebe, Ge— 
treue, auß dem verſchloßenen habet Ihr zu erſehen auf der Elter 
Leute, Güldemeiſter und gemeine Zunfft Brüder der Paternoſter⸗ 
macher übergebene Supplikation in Unſerer Stadt Stolp Sn. 
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Sachen Verkleinerung Ihres Standes, und Kleyder Tragen zu 
verordnen Unterthänigſt gebehten, alſo wirdt zum Urtell erteilet: 

Weil Supplikanten von Uns, Fürſtlicher Obrigkeit, Privile— 
gium haben, nebſt anderen Kauff-Leuten zu Handeln mit Bier 
Brauen, verſchenken, und verführen, auch ſonſten vor Ihren 
Bernſtein Waaren zu Waßer und zu Lande, an Perlen, Kleino— 
digen, Goldt und Silber, Sampt und Seyde aus frembden Län— 
dern, in Unſer Landt gebracht wird, und Sie deswegen mit nich— 
ten unter die andern Handtwerks-Leute gerechnet werden kön— 
nen, Allſo befehlen Wir Euch hiemit allererſt und bey 300 Rthllr. 
Straffe, die Supplicanten bey Ihren Privilegien zu ſchützen, 
gleich anderen Kauff Leuten Ihre Ehre gönnen, an Kleyder 
Tragen in Ihren Ehren Tagen an Sampt und Seyde zugelaſſen 
ſeyn. 

Wornach Ihr Euch zu richten habet. Gegeben in unſerer Stadt 

Alten Stettin den 20 ten Maji Anno 1574. 

An Burgemeiſter und Rath in Unſer Stadt Stolp. 

Aus dieſer Anerkennung ihres Kaufmannsſtandes haben jedoch 
die Bernſteinarbeiter einſtweilen noch keine Folgerungen gezogen. 
Als im Jahre 1623 der damals regierende Herzog von Pommern 
beſtimmte, daß die vorhandenen acht Gewerke — die Hauptgewerke, 
wie ſie von da an hießen — für ewige Zeiten erhalten bleiben 
ſollten, haben ſie ſich trotz der angeführten Privilegien ruhig darein 
gefunden. Wenn man die kurz danach — 1626 — beginnenden 
Taufregiſter der Pfarrkirche in Stolp durchſieht, hat man auch 
durchaus den Eindruck, daß ſie ſich als Handwerker fühlten, denn 
zu Paten ihrer Kinder baten ſie faſt ausſchließlich andere Hand— 
werker, ganz ausnahmsweiſe einen Brauer, niemals ein Mitglied 
der Kaufmanns⸗ und Gewandſchneiderzunft, der jie doch nach ihren 
Privilegien gleich geachtet werden ſollten. Erſt lange nach dem 
Dreißigjährigen Kriege trat hierin eine Anderung ein, und zwar 
wurde der Stein ins Rollen gebracht durch eine im Jahre 1678 
erlaſſene „Polizei- und Kleider-Ordnung“ der Stadt Stolp, in der 
die Bernſteindreher „faſt in die letzte Klaſſe der Handwerker“ ge— 
ſetzt wurden, alſo eine faſt genaue Wiederholung des Vorgangs von 
1574. Wie damals ließen ſich die Bernſteinarbeiter dieſe Zurück⸗ 
ſetzung nicht gefallen und wandten ſich unter Hinweis auf ihre Pri— 
vilegien direkt an den Kurfürſten in Berlin, der denn auch ohne 
weiteres verfügte, daß man ihnen alles gönnen ſolle, was ſonſt den 
Kaufleuten zukomme. — Es wäre müßig darüber nachzudenken, 
ob dieſe Entſcheidung nun wirklich eine Art Beſchluß herbeigeführt 
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hat des Inhalts, daß die Bernſteinarbeiter nun auch praktiſch die 
Folgerungen aus der erneut erfolgten Anerkennung ihrer Kauf— 
mannseigenſchaft ziehen wollten; ſoviel ſteht feſt, daß dies Jahr 1678 
den Beginn einer langjährigen Periode faſt immerwährender Kämpfe 
bezeichnet, die alle in jener Richtung zielten. Wenn wir auch über 
viele Einzelheiten nicht unterrichtet ſind, ſo können wir doch den 
weſentlichen Gang der Ereigniſſe feſthalten. Am Anfang ſteht eine 
Beſchwerde an Bürgermeiſter und Rat (exhibit. 19. 8. 1685), in 
der Stadtgildemeiſter und ſämtliche Alterleute der Hauptgewerke 
bitten, das Gewerk der Bernſteindreher zu einer Erklärung darüber 
anzuhalten, ob ſie bei den acht Hauptgewerken bleiben wollten. 
Darauf erhielt im üblichen Geſchäftsgang der Oberdiener des Rats 
den Auftrag, den Bernſteinarbeitern dieſe Beſchwerde vorzulegen 
und ſie zu einer Vernehmung auf den 7. 9. zu laden. Die Beklagten 
waren aber durchaus nicht geneigt, dieſer Aufforderung zu folgen, 
gaben vielmehr zur Antwort, der Oberdiener ſolle E. E. Rat grüßen, 
die Meiſter ſeien zum Teil nicht zu Hauſe und würden zum Teil 
noch verreiſen, könnten alſo nicht kommen. Hierauf geſchah längere 
Zeit nichts; erſt ein Jahr ſpäter konnte der Stadtgildemeiſter von 
einer mündlichen Erklärung des Altermanns Lorenz Gößler be— 
richten, ſie hätten an ſich nichts gegen die Hauptgewerke, wollten 
aber lieber für ſich bleiben und ſtellten anheim, irgend eines der 
Nebengewerke, Tiſchler oder Kürſchner, an ihrer Stelle unter die 
Hauptgewerke einzureihen. Daraufhin erneut Vorladung auf den 
23. 8. 1686, der die Bernſteindreher diesmal Folge leiſteten. Aus 
der Verhandlung wurde aber nicht viel; die Bernſteindreher betonten 
auf Befragen, daß ſie „die Gewerke für ehrliche Leute halten“, er— 
klärten dann nach einigem Hin und Her, fie „bitten dilation und 
wollen vor der verabſcheidung noch ihre notturfft beybringen“. End— 
lich drei Tage jpäter kam dann eine nähere Erklärung, und zwar 
ſchriftlich mit der Begründung, daß bei der Verhandlung im Rat- 
hauſe vielleicht nicht alles protokolliert ſei: es ſei ihnen zugemutet 
worden, mit den anderen Gewerken um die Beſtätigung der Brau— 
privilegien einzukommen und dabei ſowohl den Gewerken als auch 
den brauenden Zünften die Unkoſten vorzuſchießen; das hätten ſie 
mit Rückſicht auf ihr Spezialprivileg von 1534 nicht nötig und 
wollten darum nicht bei den Hauptgewerken bleiben; im übrigen 
hätten fie früher nie zu den Hauptgewerken gehört, ſeien nur frei— 
willig eingetreten, weil ihr Altermann Frahme (der 1611 Meiſter 
wurde) zum Stadtgildemeiſter gewählt worden ſei, und könnten dem— 
nach auch jederzeit freiwillig wieder austreten. Nun vergingen aber— 
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mals etwa vier Monate, bis endlich in einer neuen Verhandlung am 
20. 12. 1686 ein Vergleich geſchloſſen wurde des Inhalts, daß die 
Bernſteindreher bei den Hauptgewerken blieben, daß aber ihre Brau— 
privilegien nicht angetaſtet werden ſollten. Damit war jedoch der 
Streit noch durchaus nicht erledigt, denn die Bernſteindreher taten 
nichts, um ſich den anderen Gewerken wieder zu nähern, und es 
bedurfte noch einer ſcharfen Verfügung vom 21. 11. 1687 mit An⸗ 
drohung von 20 fl. Strafe, um ſie endlich doch zum Nachgeben zu 
bewegen. Sachlich hatten die Bernſteindreher jedenfalls erreicht, 
was zu erreichen war, denn die erneute Anerkennung des uralten 
Brauprivilegs war ſicher auch wirtſchaftlich durchaus gewinnbrin— 
gend; nun kam es darauf an, auch das Handelsprivileg wieder 
lebendig zu machen, das in der oben angeführten Verfügung von 
1574 ſchon recht ſcharf umriſſen iſt. In welchem Umfange die Bern— 
ſteinarbeiter damals Handel getrieben haben, wiſſen wir nicht; daß 
ſie es getan haben, ergibt ſich unwiderleglich aus den Akten. Schon 
ſehr bald entſtand aus dieſem Anlaß auch der erſte öffentliche Streit: 
die Kaufleute und Gewandſchneider ſtrengten einen Prozeß an gegen 
den Brauer Daniel Bleibel und die Bernſteindreherin Gößler 
(Lorenz G's Witwe), weil ſie ſich widerrechtlich den Handel mit 
Leinwand angemaßt hätten; es entwickelte ſich nun ein ungemein 
langwieriger Prozeß, der erſt zugunſten der Kaufleute entſchieden 
wurde, dann infolge der Berufung der Beklagten ſich lange hin— 
zog und erſt 1703 auf Grund eines Rechtsgutachtens der Univerſität 
Rinteln zugunſten der Kaufleute endgültig entſchieden wurde. Da— 
durch ließen ſich jedoch die Bernſteindreher nicht ſtören, ſondern 
handelten ruhig weiter mit Leinwand; nach ihren Gebräuchen war 
zwar die Witwe Gößler ein Glied ihres Gewerks, aber fie ver— 
ſchanzten ſich hinter die Tatſache, daß ſie bei Beginn des Prozeſſes 
bereits mit einem Brauer verlobt geweſen ſei und zogen daraus den 
Schluß, daß die Entſcheidung in dem Prozeß gegen Bleibel und 
Konſorten ſie nichts angehe. Trotz dieſer offenſichtlichen Mißachtung 
einer Gerichtsentſcheidung vergingen noch faſt 20 Jahre, aus denen 
wir von irgendwelchen Streitigkeiten nichts hören; erſt im Mai 
1723 brach wieder offene Fehde aus, indem plötzlich, anſcheinend 
ohne vorhergehende Warnung, der Rat der Stadt die auf der Bleiche 
liegende Leinwand der Bernſteindreher beſchlagnahmen ließ. Die 
nun folgenden Verhandlungen im einzelnen zu ſchildern, würde zu 
weit führen, und ſie ſollen deshalb nur inſoweit berührt werden, 
als ſie die damaligen Verhältniſſe in Stolp in ihren Beziehungen 
zu den Bernſteindrehern beleuchten. — Die Bernſteindreher erhoben 
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zunächſt beim Magiſtrat Einſpruch gegen die Beſchlagnahme, wur— 
den aber abgewieſen mit der Begründung, daß ihre Eingabe nicht 
von einem Prokurator unterzeichnet, alſo ungültig ſei. Daraufhin 
wandten ſie ſich ſofort an den König mit der ſehr bezeichnenden 
Klage, daß ſie für ihre Eingabe keinen Prokurator bekommen könn— 
ten, da die in Stolp anſäſſigen Prokuratoren ebenſo wie die meiſten 
Magiſtratsmitglieder Angehörige der Gewandſchneider ſeien. Dieſer 
Vorwurf wird im großen und ganzen wohl richtig ſein, und es be— 
rührt uns heute etwas ſeltſam, wenn wir z. B. den Namen des 
Landrats Kohlhardt in jenen Jahren bald unter amtlichen Schrift— 
ſtücken gegen die Bernſteindreher, bald unter Eingaben der Ge— 
wandſchneiderzunft leſen. Sie führten dann weiter aus, daß ſie 
nicht nur nach ihren Privilegien zum Handel berechtigt ſeien, ſon— 
dern ſogar durch die Eigenart des Bernſteinhandels dazu ge— 
zwungen wären, wenn ſie überhaupt lebensfähig bleiben wollten. 
In dieſer Eingabe wird zum erſten Male die Bezeichnung „Bern— 
ſteinhändler“ gebraucht. Der Erfolg der Eingabe war eine Ver— 
fügung des Königs, die Bernſteindreher in ihrem Leinwandhandel 
in jeder Weiſe zu ſchützen. Nun erſt ließ ſich der Magiſtrat herbei, 
einen Termin pro justificatione arresti anzuſetzen, in dem er aber 
den Erlaß des Königs unberückfichtigt ließ und den Bernſteindrehern 
anheimgab, „ihre notturft in die Kgl. Regierung vorzubringen“. Die 
nun folgenden Schriften und Gegenſchriften ſind weniger durch, 
ihren Inhalt bemerkenswert als durch die Form, deren ſich die 
Parteien gegeneinander bedienen: während die Bernſteindreher 
bemerken, die Gegner hätten ihre Gründe bereits ad nauseam usque 
wiederholt, rächen ſich die Gewandſchneider durch den freundlichen 
Einwurf, bezüglich der Einwände ihrer Feinde gelte das Sprich— 
wort: „canis redit ad vomitum", und „ſie wollten nur das, mas fie 
bereits früher aufs Tapet gebracht, wiederkäuen und ruminieren 
und alſo immerweg bey der alten Leyer bleiben!“ Der Ausgang der 
Sache war jedenfalls ſo, wie er nach den Privilegien zu erwarten 
war; die Bernſteinhändler, wie man ſie jetzt nennen kann, erhielten 
das Recht des Leinwandhandels; eine Reviſion zu erreichen, ſchei— 
terte an dem formalen Grunde, daß es ſich hier um die Auslegung 
von Privilegien, alſo um eine Polizeiſache handele, und ſomit Re- 
viſion unſtatthaft ſei; und als die Gewandſchneider trotzdem an 
den König direkt gingen, erhielten ſie nur den Beſcheid — 16. 9. 
1724 —, daß die Bernſteinhändler das Recht hätten, Leinwand 
außer Landes zu verkaufen, während den Gewandſchneidern der 
inländiſche Handel überlaſſen bleiben ſollte. Damit war wieder ein 
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großer Schritt vorwärts getan, und noch während der Prozeß 
ſchwebte, entwickelte ſich ein neues Verfahren, das, diesmal von 
den Bernſteinhändlern ſelbſt und zwar ſicher aus erhöhtem Gel— 
tungsbedürfnis heraus unternommen, wieder dazu beitrug, ihre ge— 
ſellſchaftliche Stellung trotz vielfacher Anfeindung zu ſtärken. Es 
muß vorausgeſchickt werden, daß die Bernſteinhändler wie alle 
anderen Gewerke ſeit langer Zeit, angeblich ſeit 1500, beſtimmte 
Plätze in der Marienkirche innehatten. Jetzt traten fie Anfang 
1724 — exhibit. in consessu Senatus 8. 2. 1724 — an Bürger: 
meilter und Rat mit dem Erſuchen heran, ihnen zu geſtatten, daß 
ſie wegen des ſtarken Anwachſens ihrer Mitgliederzahl auf eigene 
Koſten über dem Geſtühl der Alterleute einen neuen Chor erbauten. 
Daß dieſer Antrag von Bürgermeiſter und Rat, die, wie wir wiſſen, 
meiſt zur Gewandſchneiderpartei gehörten, alſo zur Zeit Prozeß— 
gegner der Bernſteinhändler waren, nicht gerade günſtig aufge— 
nommen wurde, läßt ſich denken. Es wurde zunächſt überhaupt 
keine Antwort erteilt. Dagegen erging ſchon drei Tage ſpäter ein 
Schreiben der Stadtgildemeiſter an den Rat, daß dieſer Antrag nur 
„ex nimia superbia“ der Bernſteinhändler entſtanden ſei, außerdem 
undurchführbar, weil der geplante neue Chor ihnen das Licht weg— 
nehmen würde und einige von ihnen ohnehin ſchon Brillen tragen 
müßten! Die Bernſteinhändler wiederholten am 31. 3. ihren An— 
trag, und als ihnen mitgeteilt wurde, ſie könnten ja einen Chor 
über ihrem eigenen Stand bauen laſſen, wandten ſie ſich kurzerhand 
an das Konſiſtorium, das ihren Antrag genehmigte oder doch we— 
nigſtens günſtig aufnahm und einen Bericht der Kirchenvorſteher 
einforderte. Nun flammte die Entrüſtung hell empor, und es be— 
gann ein wahres Trommelfeuer von Gegeneingaben, zunächſt von 
einer großen Reihe namentlich unterzeichneter Bürger, dann von 
Bürgermeiſter und Rat und von den Gildemeiſtern und Haupt— 
gewerken; wenn man ſieht, daß unter den einzelnen Bürgern Mit- 
glieder der Brauerzunft ſind, die den Bernſteindrehern wegen ihres 
Brauprivilegs durchaus nicht gewogen waren, und daß zu den 
Unterzeichnern der anderen Eingaben immer der ſchon genannte 
Landrat Kohlhardt gehört, werden einem die tieferen Gründe dieſes 
Vorgehens klar; es half aber nichts, denn ſchon im Auguſt 1724 
wurden Amtshauptmann und Präpoſitus angewieſen, den Bau des 
neuen Chors zu geſtatten. Dieſe Entſcheidung entfeſſelte eine neue 
Flut von Eingaben, bei der ſich zu den Gildemeiſtern und Alter— 
leuten noch die Kürſchner und Böttcher geſellten, aber auch das 
blieb erfolglos, obwohl die Gildemeiſter und Alterleute noch ver— 
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ſuchten, durch Verleumdung einzelner Bernſteinhändler einen Keil 
in die Reihen ihrer Gegner zu treiben. Nur inſofern wurde ein 
Scheinerfolg erzielt, als der juriſtiſche Einwurf des Rates, daß das 
ihm zuſtehende Recht der Verfügung über die Sitzplätze verletzt ſei, 
den Anlaß gab, ein Rechtsgutachten der Univerſität Roſtock einzu— 
holen, das aber der Anſicht des Konſiſtoriums beitrat. Reizvoll iſt 
auch hier wieder der Ton der beiderſeitigen Eingaben, in denen frei— 
lich die Bernſteinhändler nicht mehr wie früher ſchimpfen, ſondern 
die Gegner durch überlegene Ironie abzutun ſuchen; ſo war einer der 
oft etwas lächerlichen Gegengründe der, daß der neue Chor eine 
Feuersgefahr für den in der Kirche untergebrachten ſtädtiſchen 
Privilegienkaſten bedeute, worauf die Antwort erging: „der Chor 
wird den Privilegienkaſten nicht anzünden, und wenn in dem Kaſten 
ſoviel Feuer verborgen wäre, als Implorati in ihrem Gemüte gegen 
uns erhitzen, ſo würde die ganze Kirche in Aſche gelegt werden“. 
Der neue Chor iſt dann auch anſcheinend ſehr bald gebaut worden. 
Kaum war in dieſer Sache die letzte Entſcheidung getroffen, als 
aud) ſchon ein Gegenſtoß der Gewandſchneider erfolgte, die wir ja 
in jener Zeit mit Bürgermeiſter und Rat gleichſetzen können; am 
11. 10. 1725 erging eine Eingabe an den König, die Bernſtein— 
händler wollten ſich von den acht Hauptgewerken ſeparieren, „nicht 
mehr als ein Gewerk und Meiſter, ſondern als eine Zunft und 
Herren conſideriret ſeyn“. Daraufhin erfolgte ſofort eine Königliche 
Verordnung, die Bernſteindreher ſollten bei den Hauptgewerken 
bleiben wie bisher oder „causas quare non binnen 14 Tagen an— 
zeigen“. Hier folgt leider eine bedauerliche Lücke in den Alten, 
ſodaß wir nicht wiſſen, was die Bernſteinhändler auf dieſe Ver— 
ordnung hin unternommen haben; es ſteht aber feſt, daß ſie im 
Jahre 1729 zum erſten Male amtlich als Zunft anerkannt wurden. 
Hieraus entſtand nun aber ſofort ein neuer Streit, und zwar dies— 
mal mit den Brauern, die ſich dadurch benachteiligt fühlten, daß 
die Bernſteinhändler den Anſpruch erhoben, ihnen im Range voran— 
zugehen. Auch diesmal hat offenbar der mehrfach genannte Kohl— 
hardt eine unerfreuliche Rolle geſpielt, denn er erhielt von ſeiner 
vorgeſetzten Behörde am 12. 7. 1730 einen ernſten Verweis „ſeine 
Autorität in Sachen, welche ſein Ambt concerniren, beßer zu main— 
teniren“, widrigenfalls man „genötiget werden dörffte, Ihm einen 
Adjunctum zu ſetzen“. Nach der ganzen Sachlage mußte das Unter— 
nehmen der Brauer erfolglos bleiben und wurde zunächſt beendet 
durch eine Verfügung vom 18. 10. 1730, daß die Bernſteinhändler 
früher privilegiert ſeien als die Brauer und ihnen alſo vorangingen. 
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Wie üblich haben ſie dann verſucht, alle erdenklichen Rechtsmittel 
einzulegen, doch wurde auch dieſer Verſuch endgültig erledigt durch 
eine Verfügung des Königs vom 19. 8. 1733, daß es bei der Ver— 
ordnung vom Jahre 1678 bleiben müſſe und die Bernſteinhändler 
den höheren Rang behielten. Jedoch war die Ruhe, in der die Bern— 
ſteinhändler ſich ihrer endlich erkämpften Rangerhöhung und der 
Handelsrechte erfreuen konnten, nur ſcheinbar; allerdings, ſolange 
Friedrich Wilhelm J. lebte, geſchah nichts gegen ſie, nachdem deſſen 
Stellungnahme wiederholt unzweideutig ausgeſprochen war. Kaum 
aber hatte Friedrich der Große den Thron beſtiegen, von deſſen 
Regierungsantritt ja viele den Beginn einer anderen Zeit erwar— 
teten, als ihre beiden Gegner, die Gewandſchneider wie die Brauer, 
noch einen letzten Verſuch machten, Vorteile für ſich zu erringen. 
Den erſten Schritt taten die Brauer, indem ſie, offenbar in der 
Hoffnung, daß der junge König ſich leicht werde leiten laſſen, am 
16. 11. 1740 eine Abordnung von zwei Mitgliedern nach Berlin 
ſchichten und dem König direkt Vortrag halten ließen; dabei ver— 
ſtanden ſie es recht geſchickt, ihre eigentlichen Abſichten zu verbergen. 
Sie klagten erſt darüber, daß die Brauordnung vom Dezember 1739, 
die ihnen die Benutzung von Braupfannen vorſchrieb, bei ihren be— 
ſchränkten Verhältniſſen nicht durchführbar ſei, verbreiteten ſich 
dann eingehend über die ſchlechte Lage des Braugewerbes in Stolp 
im allgemeinen und erwähnten erſt ganz zum Schluß wie beiläufig, 
die Hauptſchuld daran liege in der Tatſache, daß manche Hand- 
werker, wie z. B. beſonders die Bernſteindreher, auch die Brauerei 
trieben, obwohl ſie das gar nicht nötig hätten. Sie hatten ſich aber 
doch verrechnet, wenn ſie glaubten, daß der König die Angelegenheit 
ſofort zu ihren Gunſten entſcheiden würde; er erließ zwar eine 
„einſtweilige Verfügung“, wie wir heute ſagen würden, die den 
Bernſteinhändlern das Brauen verbot, beauftragte aber gleichzeitig 
den Magiſtrat in Stolp, feſtzuſtellen, inwieweit die Bernſteindreher 
etwa das jus contradicendi hätten. Der nun folgende Schriftwechſel 
iſt intereſſant durch die haarſpalteriſche Art, mit der die Brauer 
ihre Forderung verteidigten. Mittelpunkt des Streites war nicht 
mehr und nicht weniger als ein Komma, indem die Brauer im Wort— 
laut des alten Privilegs, „...nebjt anderen Kaufleuten zu handeln, 
mit Bier zu brauen uſw.“ die Rechtmäßigkeit des Kommas be— 
ſtritten, das Handeln nur auf das Bierbrauen bezogen und be— 
haupteten, die Bernſteinhändler hätten nur die Brauereigerechtigkeit 
der Kaufleute, nämlich gar keine. Als ſie damit nicht durchdrangen, 
behaupteten ſie, das Privilegium von 1534 verlange, daß die Bern— 
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ſteindreher, wenn ſie brauen wollten, auch ordentliche Brauer werden 
müßten und erklärten fid) damit zufrieden, wenn nur alle Bernſtein— 
händler Mitglieder der Brauerzunft würden. Daß dieſe Forderung 
doch recht unlogiſch war, indem der von ihnen behauptete unlautere 
Wettbewerb der Bernſteinhändler dadurch nicht aus der Welt ge— 
ſchafft wurde, wurde ihnen in einer Gegenſchrift unangenehm klar 
gemacht; die Bernſteinhändler gingen ſogar zum Gegenangriff vor 
und bewieſen durch namentliche Verzeichniſſe, daß der überwiegende 
Teil der Mitglieder der Brauerzunft ſich durchaus nicht vom Brauen 
ernährte, ſondern von allen möglichen anderen Berufen, Buchbinde— 
rei, Tabakſpinnerei, Wundarznei u. a. m.; ſie behaupteten ſogar, 
daß der Haß der Brauer darin ſeine Wurzel habe, daß die Bern— 
ſteinhändler ein beſonders in Danzig ſehr beliebtes Bier herſtellten, 
das die Brauer nicht fertig brächten. Wie um zu beweiſen, daß dieſe 
Behauptung begründet ſei, erließ gerade in jener Zeit, kurz vor 
Entſcheidung des Brauprozeſſes, der Magiſtrat, den wir immer noch 
als einen Verbündeten der Brauer und Gewandſchneider betrachten 
dürfen, an den Bernſteinhändler Tesler ein Verbot, ſogenanntes 
Dickbier zu brauen und die Anweiſung, ſich mit der Herſtellung 
von Weißbier zu begnügen; dies Verbot wurde jedoch durch eine 
ſehr ſcharfe Verfügung des Königs wieder aufgehoben, und wenige 
Tage ſpäter — 19. 5. 1741 — wurde auch der Brauereiſtreit end— 
gültig zugunſten der Bernſteinhändler entſchieden. — Wenige Wochen 
nach der Audienz der Brauer beim König, am 4. 1. 1741, erſchienen 
auch die Kaufleute und Gewandſchneider auf dem Plan mit einer 
Eingabe an den König, die inhaltlich mit der Eingabe der Brauer 
ſoweit übereinſtimmt, daß an einer Zuſammenarbeit der beiden 
Zünfte nicht zu zweifeln iſt: der Handel Stolps gehe immer mehr 
zurück, jedoch nicht wegen der ſchlechten Zeiten, ſondern wegen der 
ſchlechten Polizei, die kein Auge dafür habe, daß jeder Handel 
treibe, der es nur wolle, insbeſondere die Bernſteindreher; durch 
dieſen Wettbewerb werde die ganze Stadt ruiniert, alle Bürger 
würden gedrückt und verderbt. Es ſei aber eine Kleinigkeit, den 
vom König gewünſchten Aufſchwung des Handels zu erreichen, 
wenn nur den Bernſteindrehern der freie Handel verboten würde. 
Zur Abwehr bedienten ſich die Bernſteinhändler der gleichen Taktik 
wie im Streit mit den Brauern; ſie gaben zu, daß der Seehandel 
Stolps ſehr zurückgegangen ſei, wieſen aber darauf hin, daß die 
früheren Hauptausfuhrartikel, Holz und Getreide, nicht mehr in 
der nötigen Menge zur Verfügung ſtänden, indem die Wälder 
größtenteils geſchlagen ſeien und das Getreide jetzt im Inlande 
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verbraucht würde, daß aljo die Beweisgründe der Kaufleute durch— 
aus nicht ſtichhaltig ſeien; dann aber brachten ſie eine lange Liſte 
von Mitgliedern der Kaufmannszunft, die allen möglichen Berufen 
nachgingen, nur nicht dem Kaufmannsberuf, und deshalb durch einen 
Wettbewerb im Handel durchaus nicht geſchädigt werden konnten. 
Auf die Einzelheiten aller dieſer in ihrer Länge etwas ermüdenden 
Verhandlungen kann hier nicht weiter eingegangen werden. Das 
Endergebnis war jedenfalls ein voller Sieg der Bernſteinhändler, 
indem am 3. 4. 1742 an die Kriegs⸗ und Domänenkammer in 
Köslin eine Königliche Verfügung erging mit folgendem Wortlaut: 
„. . . nachdem wir bey denen von den ſämbtlichen Bernſteinhändlern 
zu Stolp in dem Copeylichen Beyſchluß vorgeſtelleten zum theil 
auch bereits in eurem allerunterthänigſten Bericht v. 18. Dec. a. p. 
angeführten umbſtänden Allergnädigſt reſolviret, daß die Suppli— 
canten nach dem Inhalt ihrer Privilegien und rechtskräftigen Urteln 
Kauffleute und Bernſteinhändler genennet und betitult werden ſol— 
len; alß habt ihr Euch darnach zu achten, auch den Commiſſarium 
loci und den Stolpiſchen Magiſtrat ebenſo zu beſcheiden“. Damit 
war trotz mancher Anfeindungen und Schwierigkeiten die Entwick- 
lung abgeſchloſſen, die durch das Privilegium von 1534 eingeleitet 
worden war, und den tatſächlichen Verhältniſſen war endlich durch 
Anerkennung der Rangerhöhung Rechnung getragen. Die Bern— 
ſteinhändler in Stolp hatten damit eine geſellſchaftliche Stellung 
erreicht, die die ihrer Berufsgenoſſen in anderen Städten weit über— 
ragte und ſie unter die vornehmſten Bürger Stolps einreihte. Da 
mag es ihnen doppelt ſchmerzlich geweſen ſein, daß ſie in dem Streit 
um ein anderes Vorrecht, das z. B. die Königsberger Bernftein- 
arbeiter beſaßen, bei aller Anſtrengung doch nicht den Erfolg hatten, 
der nach ihrer Anſicht ihnen gebührt hätte. Doch hier müſſen wir 
zum beſſeren Verſtändnis noch wieder einige Jahrzehnte zurüch— 
greifen. In den erſten Jahren des 18. Jahrhunderts ſcheint die 
gewaltſame Anwerbung von Rekruten für das preußiſche Heer einen 
beſonders großen Umfang angenommen und auch die Bernſtein⸗ 
arbeiter in Stolp ſehr peinlich betroffen zu haben. Wenigſtens 
wandte ſich die Zunft im Jahre 1706 direkt an den König mit der 
Bitte, ſie mit der Werbung zu verſchonen: ſie müßten den Bernſtein, 
den ſie höchſtens dreimal im Jahre bekämen, „zu befoderung Ihrer 
kümmerlichen Nahrung“ jedesmal ſofort verarbeiten und brauchten 
dazu dringend ihre Geſellen. Dieſe Beweisführung mußte der 
König anerkennen, zumal ja der Staat damals an der Verarbeitung 
des aus ſeiner noch verhältnismäßig neuen „Bernſteinadminiſtration“ 
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gewonnenen Bernſteins ſtark intereſſiert war, und es erging eine 
Kabinettsordre vom 7. 10. 1706, daß in Zukunft jeder Bernſtein— 
dreher oder Bernſteindreherswitwe einen Geſellen vor jeder Wer— 
bung zum Militärdienſt ſicher haben dürfe. Dies „Protectorium“ 
wurde nun ſo wie das Privilegium von 1554 der Ausgangspunkt 
einer Reihe von Beſchwerden; hierbei hatten es die Bernſteinhändler 
nun aber nicht mehr mit den Zivilbehörden zu tun, ſondern mit der 
viel härteren und rückſichtsloſeren Militärgewalt, hinter der ja im 
damaligen Preußen ſehr viel anderes zurückſtehen mußte, und ſo 
blieb der Sieg durchaus nicht immer auf ihrer Seite, obwohl die 
Zivilbehörden ihnen gewöhnlich ihre Unterſtützung liehen. Der erſte 
uns bekannte derartige Streit ereignete ſich bereits 1726, leider ohne 
daß wir ſeine Vorgeſchichte kennen. Da ſchreibt am 11. 7. 1726 
der Amtshauptmann v. Kameke an den Oberſt v. Thiele: General 
Grumbkow habe auf Befehl des Königs angeordnet, daß alle ein— 
gezogenen Bernſteinarbeiter entlaſſen würden; er — der Oberſt — 
habe befohlen, alle bis auf zwei zu entlaſſen, aber darüber hinaus 
wolle auch der Hauptmann v. Breitenbach ſeine Leute nicht her— 
geben; demnach müſſe eingeſchritten werden, damit die Bernſtein— 
dreher wieder arbeiten könnten, denn neue Geſellen kämen aus 
Angſt vor der Werbung nicht mehr zu ihnen. Darauf antwortet 
der Oberſt kurz und bündig, der Hauptmann v. Breitenbach würde 
angewieſen, ſeine Leute herzugeben; die beiden anderen Leute hätten 
ſchon die Revue mitgemacht und müßten wohl Soldat bleiben; die 
Bernſteindreher täten beſſer, nur kleine Leute zu Geſellen zu 
nehmen. Leider iſt der Ausgang der Sache nicht bekannt; wir wiſſen 
nur, daß Anfang 1727 die Bernſteindreher ſich beim König darüber 
beſchwerten, daß die beiden Leute immer noch nicht entlaſſen ſeien, 
und daß der König den Oberſt v. Thiele zum Bericht aufforderte. 
Im ganzen muß das Protectorium von 1706 wohl anerkannt ſein, 
denn in einem neuen Fall von 1742 konnten jid) die Bernitein- 
händler darauf berufen; auf ihre Veranlaſſung beſchwerte ſich da— 
mals die Kriegs- und Domänenkammer in Köslin beim General— 
major de la Motte, daß er einen Stolper Bernſteinarbeitergeſellen 
gewaltſam zum Soldaten gepreßt habe, und drohte mit einer Be— 
ſchwerde beim König, ſofern der Mann nicht ſofort entlaſſen würde; 
über den Ausgang des Handels wiſſen wir nichts. Das Jahr 1746 
brachte eine Erleichterung inſofern, als der König in einer Ver— 
fügung vom 31. 10. (an den Fürſten von Deſſau?) beſtimmte, 
daß von nun an Söhne von Kaufleuten, Rentnern, Künſtlern, 
Fabrikanten uſw. von allem Militärdienſt befreit ſein ſollten. Als 
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nun im Safre 1755 wieder ein Gejelle zum Militär eingezogen 
worden war, ftellten die Bernſteinhändler den Antrag, wenn nicht 
alle Geſellen, ſo doch die Zunftſöhne vom Dienſt frei zu laſſen. 
Unglücklicherweiſe aber hatte dieſer Geſelle, Joh. Paul Gerner, 
das Maß von 5 Fuß 7 Zoll, war alſo ein immerhin ſtattlicher 
Soldat, und das beeinflußte die Entſcheidung zu ſeinen Ungunſten. 
Zwar ſchrieb der zuſtändige General v. Jeetz, daß er ſeine Ent— 
laſſung angeordnet habe, aber der König, der irgendwie davon er— 
fuhr, verfügte, daß Gerner Soldat bleiben und gleich nach der 
Exerzierzeit beurlaubt werden ſollte. Das veranlaßte die Bern— 
ſteinhändler zu einer neuen Eingabe an den König direkt „zur eigene 
händigen Erbrechung“, in der ſie bitter darüber klagten, daß fremde 
Geſellen ſchon lange nicht mehr zu ihnen kämen und ihre eigenen 
Söhne ſich aus Furcht vor der Werbung heimlich entfernten, ſodaß 
ſie in einer ſehr unangenehmen Lage wären und dringend bitten 
müßten, den Erlaß von 1746 zu erneuern. Der gehoffte Erfolg 
blieb wieder aus. Nach einer uns unbekannten Kabinettsordre vom 
3. 11. 1763 ſcheinen ſchon damals wieder Bernſteinarbeiter in 
größerer Zahl eingezogen worden zu ſein; ſicher iſt, daß Anfang 
1764 mindeſtens vier Geſellen wieder Militärdienſt taten. Diesmal 
benutzten die Bernſteinhändler die Gelegenheit der Leipziger Meſſe, 
um ihr Mitglied, den ſchon genannten Kommerzienrat Klebang, 
direkt zum König nach Potsdam zu ſchicken, wo ſie zugleich noch 
eine ſpäter zu behandelnde Bitte einzubringen hatten. Klebang ſtellte 
dem König mündlich und ſchriftlich die Schwierigkeiten feiner Zunft— 
brüder ſehr beweglich vor, bat um Entlaſſung der vier Leute und 
grundſätzliche Befreiung der Geſellen und erreichte ſofort Erfüllung 
aller Wünſche; allerdings war der Widerſtand der Militärbehörden 
doch ſo ſtark, daß es noch drei Monate ſpäter eines ſehr energiſchen 
Einſchreitens der Kriegs- und Domänenkammer beim Generalmajor 
v. Ramin bedurfte, ehe auch der letzte der vier Geſellen entlaſſen 
wurde. Kaum war das erreicht, als auch ſchon eine neue Gefahr 
drohte, die beträchtliche Aufregung hervorrief: der zuſtändige Gene- 
ral hatte angeordnet, daß alle Bernſteinarbeitergeſellen gemeſſen und 
„enrolliert“ werden ſollten. Darin ſah die Zunft einen ſchweren Ein— 
griff in ihre Rechte und beſchwerte ſich ſofort beim Kriegs- und 
Domänenrat v. Seydlitz, reichte auch ein neues Geſuch beim König 
ein, ihre Geſellen und Lehrlinge dienſtfrei zu laſſen. Diesmal klärte 
ſich die Sache freilich leichter, indem es ſich nicht um eine Einziehung 
handelte, ſondern nur um eine Reviſion des Kantons und Feſt— 
ſtellung aller dienſtfähigen jungen Leute, aber man kann den Bern— 
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ſteinhändlern nur beiſtimmen, wenn ſie auch hierin eine Zuwider— 
handlung gegen die bisherigen Verfügungen ſahen. Dementſprechend 
berichtete auch der Kriegsrat Culemann, es ſei das beſte, die Lehr— 
linge und Geſellen der Bernſteinhändler grundſätzlich freizumachen; 
aber trotzdem wurden ſchon einige Monate ſpäter wieder zwei Ge— 
ſellen durch Soldaten gewaltſam von der Arbeit geholt, gemeſſen 
und enrolliert. Das gleiche Jahr 1765 brachte außerdem noch eine 
ganze Reihe weiterer Streitigkeiten mit den Militärbehörden, in 
denen die Zunft immer wieder gezwungen war, ihre Rechte zu ver— 
teidigen, und zwar durch Verſchulden des ſchon genannten Klebang. 
Über dieſen iſt im Zuſammenhange der jetzigen Erzählung einiges 
zu ſagen: Anfang 1765 hatte er Streit mit ſeinem Geſellen be— 
kommen, hatte verſucht, dieſen zu ermorden, und war deshalb wegen 
attentati homicidii und injuriarum atrocissimarum verklagt wor— 
den; er verzog daraufhin von Stolp, wohnte meiſt in der Gegend 
von Danzig und wurde von der dortigen Behörde 1782 auf eine 
Anfrage der Bernſteinkammer in Königsberg für geiſtesgeſtört er- 
klärt. Nach einem in den Akten vorliegenden Privatbrief an die 
Zunft aus dem Jahr 1783 iſt dieſe Annahme ſicher gerechtfertigt. 
Dieſer Klebang alſo ſuchte ſich für die von der Zunft ausgehende 
Anzeige zu rächen und meldete der Wahrheit zuwider dem Regiment 
in Köslin, daß ſein ehemaliger Geſelle außer Landes gehen wolle, 
was natürlich zur Folge hatte, daß ein Haftbefehl gegen dieſen er— 
ging und die Zunft alle Mühe hatte, die Sache wieder ins Gleich— 
gewicht zu bringen. Kaum war das erledigt, erging eine neue An— 
zeige, offenbar wieder von Klebang, daß die 1764 aus dem Heere 
entlaſſenen vier Geſellen inzwiſchen ſämtlich ins Ausland gegangen 
ſeien oder ihren Beruf gewechſelt hätten; die Folge war eine lang- 
wierige Unterſuchung, in der im einzelnen nachgewieſen werden 
mußte, wo jene vier Leute ſich zur Zeit aufhielten. Es iſt unter 
dieſen Umſtänden begreiflich, daß auch die nächſte Anfechtung im 
Jahre 1771 auf eine Verleumdung des Klebang zurückgeführt 
wurde, und zwar, was auf die Art der Beziehungen zwiſchen Mili- 
tär- und Zivilbehörden ein bezeichnendes Licht wirft, von dem 
Kriegsrat v. Seydlitz, der der Zunft in einem vertraulichen Briefe 
ſchrieb: der Oberſt v. Zitzewitz habe geäußert, er glaube an die Bri- 
vilegien der Zunft erit, wenn ſie ihm auf dem Rathaus vorgelegt 
worden ſeien, und werde ihre Leute doch enrollieren laſſen. Kurz 
nach dieſem Briefe erſchien Oberſt v. Zitzewitz wirklich in Stolp und 
brachte die Zunft gleich in große Verlegenheit durch die Behauptung, 
daß ſie zwei Soldatenkinder als Lehrlinge eingeſtellt habe; von ihm 


http://rcin.org.pl 


140 Das Gewerk ber Bernfteindreher in Stolp. 


rührt wohl auch ein Bericht an den König Der, der die eben jdjon 
erwähnten Verleumdungen wiederholt, behauptet, daß von den 
Zunftgliedern 13 ein anderes Handwerk und 14 überhaupt nichts 
trieben, und durchblicken läßt, daß die Zunftſöhne nur zum Schein 
ſich in die Zunftliſten einſchreiben ließen, um durch Ausnutzung des 
Privilegs dem Militärdienſt zu entgehen. Durch eingehende Ver— 
nehmung der ganzen Zunft konnte die Haltloſigkeit dieſer Beſchul— 
digungen nachgewieſen werden, und nun endlich wurde durch eine 
Verfügung vom März 1772 abſchließende Klarheit gebracht, indem 
verfügt wurde, daß nur die Zunftſöhne vom Millitärdienſt befreit 
werden ſollten und auch nur dann, wenn ſie wirklich das Handwerk 
ihrer Väter übten. Trotz dieſer durchaus unmißverſtändlichen An— 
ordnung wurden bereits 1783 wieder vier Zunftſöhne, die in Danzig 
in Arbeit ſtanden, verhaftet und gewaltſam nach Köslin zum Regi— 
ment transportiert; zwar mußten ſie bald wieder frei gegeben wer— 
den, aber die Transportkoſten wurden von der Zunft eingezogen. 
Da alſo gegen die Macht der Militärbehörden nicht anzukommen 
war, mußte die Zivilbehörde inſoweit nachgeben, als ſie mit der 
Zunft ein Abkommen vereinbarte: jeder Geſell, der auf Wander— 
ſchaft ging, mußte einen Paß bei ſich führen, der das Zunftſiegel 
trug; die Zunft hatte dann die Aufgabe, alle ſechs Monate eine 
Liſte einzureichen, aus der der Aufenthalt eines jeden Geſellen her— 
vorging. Damit war in dieſer Frage ein gewiſſer Abſchluß erreicht, 
der trotz aller Rückſchläge und aller überſtandenen Schwierigkeiten 
doch ſchließlich einen deutlichen Vorteil für die Zunft gegenüber 
anderen Berufsklaſſen ergab. Zwar beſtand ſeit 1746 ſchon das er— 
wähnte Militärbefreiungsprivileg für Söhne von Kaufleuten und 
ähnlichen wirtſchaftlich hochſtehenden Gruppen, aber die Bernſtein— 
händler waren, wie wir noch ſehen werden, trotz des mühſam er— 
ſtrittenen Titels „Kaufleute“ mindeſtens zu einem erheblichen Teil 
doch nur kleine Handwerker, die ſich kümmerlich genug von ihrer 
Hände Arbeit ernährten und ohne die Unterſtützung der ganzen 
Zunft niemals auf eine Militärbefreiung ihrer Söhne hätten An— 
ſpruch erheben können. Der Aufſtieg der Zunft war alſo erſt mit 
dieſer letzten Einigung endgültig abgeſchloſſen, wobei wir uns frei— 
lich vor Augen halten müſſen, daß in der Entwicklung eines leben— 
digen Organismus Aufſtieg und Abſtieg kaum je in ſich abgeſchloſſene 
und zeitlich ſcharf abgrenzbare Erſcheinungen ſind, ſondern daß oft 
genug auf der einen Seite noch von Aufſtieg geſprochen werden 
kann, während auf der anderen die Wurzeln und Anfänge des 
Niederganges bereits klar am Tage liegen. ; 
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Bernſteinbeſchaffung und Bernſteinhandel. 

Wenn wir auch aus dem 16. und 17. Jahrhundert nur ſehr 
ſpärliche Urkunden gerade über dieſen Punkt beſitzen, können wir 
uns doch wenigſtens von der Beſchaffung des Bernſteins ein ziem— 
liches Bild machen. Die Zunft (wie wir der Kürze halber nun 
immer ſagen wollen) iſt offenbar von Anfang an, wenn auch wohl 
unbewußt, von der Erwägung ausgegangen, die ſpäter im Jahre 
1742 eine Rolle ſpielte, daß man den Bernſtein bei ſeinem offen⸗ 
baren Monopolcharakter nicht dem freien Wettbewerb überlaſſen 
könne, weil ſonſt immer die Gefahr beſtand, daß ein Meiſter dem 
anderen den wenigen vorhandenen Stein wegkaufte und ihn dadurch 
der Arbeitsloſigkeit überlieferte. Demnach wurde wohl ſchon in 
ſehr früher Zeit eine Beſtimmung erlaſſen des Inhalts, daß kein 
Meiſter für ſich Bernſtein kaufen dürfe, ſondern daß unter allen 
Umſtänden der Stein von der Zunft bezogen werden müſſe; wir 
können das unter anderem daraus ſchließen, daß in der durch einen 
Zufall erhaltenen Zunftrechnung von 1575 eine Summe verbucht iſt, 
die ein Meiſter wegen Steinkaufs bezahlen mußte. Die Zunft hatte 
dann ihrerſeits die Aufgabe, den gekauften Stein jo unter die ein- 
zelnen Meiſter und deren etwa vorhandene Witwen zu verteilen, 
daß alle gleichmäßig berückſichtigt wurden. Um allen Mißbräuchen 
vorzubeugen, wurde weiter beſtimmt, daß kein Meiſter über den 
Stein, den er von der Zunft gegen, Bezahlung erhalten hatte, frei 
verfügen durfte; er durfte ihn unter keinen Umſtänden verkaufen 
oder verkaufen laſſen, und wenn er aus irgend einem Grunde nicht 
in der Lage war, ihn ſelbſt zu verarbeiten, durfte er ihn wohl bei 
einem Zunftbruder in Arbeit geben, mußte aber die fertige Ware 
zurücknehmen, wenn er es nicht von Anfang an vorzog, den Stein 
gegen entſprechende Entſchädigung zur Verteilung an die Zunft 
abzuliefern. Dabei ſcheint der einzelne Meiſter nicht einmal einen 
Rechtsanſpruch auf Belieferung mit Bernſtein gehabt zu haben, denn 
die Zunft konnte ihm ohne weiteres ſeinen Anteil entziehen, wie 
das mehrfach geſchehen iſt; ebenſo war es verboten, den Bernſtein— 
anteil im voraus zu verpfänden, und mindeſtens einmal iſt beim 
Bankerott eines Zunftbruders das Verlangen der Behörden, den 
jeweils eingehenden Bernſteinanteil in die Konkursmaſſe zu geben, 
von der Zunft mit Erfolg abgelehnt worden. Es war alſo eine 
höchſt eigenartige Wirtſchaftsform, für die ſich im deutſchen Zunft⸗ 
leben wohl kaum ein zweites Beiſpiel finden laſſen dürfte: unbe- 
ſchränktes Privateigentum wurde der Stein erſt durch die Ver— 
arbeitung, und eine Bevorzugung eines Zunftbruders vor den an— 
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deren war wenigſtens in der Theorie ausgeſchloſſen, ſodaß zum min— 
deſten in der Idee alle Zunftbrüder wirtſchaftlich gleichgeſtellt waren. 
Daß die Dinge jid) praktiſch ganz anders entwickelten und ſchließ— 
lich die Unterſchiede in der ſozialen Lage zwiſchen den einzelnen 
Zunftgliedern geradezu auffallend groß waren, hat ſeine Urſache in 
anderen Zuſammenhängen, auf die ſpäter noch eingegangen wer— 
den ſoll. 

Bezüglich der Art, wie die Zunft den nötigen Bernſtein be— 
ſchaffte, ſind wir für die erſten Jahrhunderte auf Vermutungen 
angewieſen. Offenbar ſind ſchon damals wie auch ſpäter zwei 
verſchiedene Wege zu unterſcheiden. Die Hauptmaſſe des Steins 
kam naturgemäß aus Oſtpreußen über Danzig, und wie der 
Schriftwechſel bei Gelegenheit des Abkommens von 1584 zeigt, 
hatte die Zunft in Danzig einen Vertrauensmann, der den Stein 
aufkaufte und die Kaufſumme ſolange kreditierte, bis die nötigen 
Gelder innerhalb der Zunft aufgebracht worden waren. Kleinere 
Mengen Bernſtein kamen aus Pommern, teils von der Küſte, teils 
auch aus dem Inland, auf verſchiedenen Wegen nach Stolp und 
wurden von der Zunft aufgekauft und verteilt. Hierüber beſitzen 
wir eine leider etwas verſtümmelte Urkunde aus dem Jahre 1643. 
Am 14. 2. teilten die Gildemeiſter in der Zunftverſammlung mit, 
daß zwar von jeher eine Abmachung beſtehe, daß der vom pommer— 
ſchen Strand entfallende Stein an alle Meiſter verteilt werden 
ſolle, daß aber kürzlich die Meiſter Chriſtian Geers und Hans 
Wegener am Strande getroffen worden ſeien, wie ſie erhebliche 
Mengen Stein für ſich ſelbſt einkauften. Daraufhin wurde ein— 
ſtimmig folgender Beſchluß gefaßt und unterſchrieben: es ſollen in 
Zukunft immer drei Meiſter zuſammen an den Strand reiſen, auf— 
kaufen, ſoviel ſie bekommen können, und das Ergebnis der Zunft 
abliefern, „damit derſelbe einem jedweden Mitbruder nach advenant 
ſeiner Zulage an gelde, ſo vorher colligiret vnd zuſammengebracht 
werden muß, eingetheilet werden kann“. Die Zunftbrüder ver— 
pflichten ſich gegenſeitig, nicht auf den Einkauf zu reiſen, auch von 
benachbarten Edelleuten, Bauern uſw. nichts zu kaufen oder kaufen 
zu laſſen, der Stein „nehme ſich, woher er wolle, er werde auß— 
gepflüget, außgegraben, oder hin und wieder an den Waßern oder 
Schleußen gefunden“. Daß trotz dieſer Abmachung die Zunftgeſetze 
immer wieder durchbrochen wurden und der eine oder andere Meiſter 
verſuchte, ſich durch privaten Ankauf von Bernſtein einen Vorteil vor 
ſeinen Zunftbrüdern zu verſchaffen, wiſſen wir zur Genüge. Nach dem 
Übergange Hinterpommerns und Oſtpreußens an Kurbrandenburg trat 
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im Verhältnis der Zunft zum Bernſtein eine entſcheidende Anderung 
ein, ohne daß wir jedoch den Zeitpunkt genau feſtlegen können. Zur 
Zeit der erſten Abmachung zwiſchen Stolp und Königsberg, 1683, 
ſcheint Königsberg allein ein gewiſſes Bezugsrecht auf den oſt— 
preußiſchen Stein gehabt zu haben; dagegen ſprechen 1702 bereits 
beide Teile von der Möglichkeit einer ſtaatlichen Zulage an Bern— 
ſtein, ſodaß zwiſchen beiden Jahren der Augenblick liegen muß, von 
dem an beiden Zünften der Bernſtein in einem beſtimmten Mengen= 
verhältnis geliefert wurde; möglicherweiſe iſt das Jahr 1696, in dem 
durch Einrichtung des ſog. Bernſteingerichts eine ſchärfere Organi— 
ſierung der Bernſteinverwaltung eingeführt wurde, auch das Jahr 
der neuen Steinverteilung. Von jetzt an müſſen Verhandlungen 
hin und her gegangen ſein, die wir zwar nicht kennen, die aber nach 
aller unſerer Erfahrung dadurch bedingt waren, daß jede der in 
Frage kommenden Parteien mehr Stein haben wollte, als bisher. 
Endlich wurde ein vorläufiger Abſchluß erzielt durch ein Reſkript 
vom 11. 2. 1726, nach dem der in Oſtpreußen entfallende Stein zu 
gleichen Teilen an die Königsberger, die Stolper und bie „Frem— 
den“, d. h. die Danziger, Elbinger und Lübecker ausgegeben werden 
ſollte. Dieſe Löſung enthielt zweifellos eine gewiſſe Ungerechtig- 
keit, indem ſie die Ausländer den preußiſchen Untertanen gleich 
ſtellte; es erfolgte alſo ſehr bald Widerſpruch, und ſchon am 3. 6. 
1729 kam die endgültige Regelung: die Stolper behielten das bis⸗ 
herige Drittel, während den Königsbergern das Recht zugeſprochen 
wurde, neben ihrem bisherigen Drittel auch den Anteil der Frem— 
den zu beziehen, wenn ſie die gleichen Preiſe zahlten als dieſe; 
praktiſch bekamen alſo von jetzt an die Königsberger zwei Drittel 
und die Fremden nichts. Hiermit waren erſichtlich beide Teile ein— 
verſtanden, denn abgeſehen von einem wenig energiſchen Verſuch 
der Stolper, im Jahre 1747 eine Erhöhung ihres Anteils zu er— 
reichen, hören wir nichts von Unzufriedenheit. Es konnte alſo das 
etwas verwickelte Verfahren der Bernſteinteilung in Ruhe aus- 
gebaut werden. Der durch den Strandinſpektor geſammelte Stein 
wurde bei der Bernſteinkammer in Königsberg abgeliefert; dort 
fand jährlich an drei verſchiedenen Terminen, zu Lichtmeß, Johanni 
und Michaelis, die aber nicht regelmäßig eingehalten wurden, eine 
„Sortierung“ ſtatt, indem unter Aufſicht der Behörde von den 
Alteſten der Königsberger Zunft der Stein in die verſchiedenen 
Sorten eingeteilt wurde; dabei unterſchied man nach der Größe der 
einzelnen Stücke: 1. den Sortimentſtein, d. h. die ungewöhnlich 
großen Stücke, die entweder im ganzen als Seltenheiten verkauft 
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wurden oder zur Herſtellung größerer Arbeiten dienten (der In— 
venturſtücke), 2. den Tonnenſtein, 3. den Fernitz, 4. den Sand— 
ſtein, 5. den Schluck, wobei die Anzahl der auf ein Lot gehenden 
Stücke für die Einteilung maßgebend war. Der Sortimentſtein 
war ein für alle Mal von der Verteilung ausgeſchloſſen und wurde 
an den Meiſtbietenden verſteigert, wobei recht hohe Beträge erzielt 
wurden; wir wiſſen, daß die Stolper Zunft gelegentlich ihren 
Agenten in Königsberg beauftragt hat, bis zu 1500 Taler für die 
Tonne zu bieten, wobei allerdings die Frage offen bleibt, wieviel 
Bernſtein in einer Tonne enthalten war. Die übrigen Sorten wur— 
den nach dem feſtgeſetzten Verhältnis zwiſchen beide Zünfte geteilt 
und nach einem vorher durch Schätzung ermittelten Preiſe bar be⸗ 
zahlt. Das dazu nötige Geld wurde der Stolper Zunft von einem 
Königsberger Handelshauſe, lange Zeit von der Firma Simpſon, 
zur Verfügung geſtellt. Sobald außerdem die zur Sortierung und 
Verteilung kommende Bernſteinmenge in Stolp bekannt wurde, 
was manchmal ſchon einige Tage oder Wochen vor der Sortierung 
der Fall war, wurde jedem Zunftglied ſein Geldanteil mitgeteilt 
und der ganzen Zunft die Aufforderung übermittelt, das Geld 
innerhalb von acht Tagen an die Tribunen einzuzahlen, die es 
dann ſofort nach Königsberg abführten. Sobald der verteilte Stein 
entweder von einem Agenten der Zunft oder von einem eigens nach 
Königsberg entſandten Meiſter übernommen war, wurde er in von 
der Zunft gelieferte Säcke verpackt und gewöhnlich zur See nach 
Danzig verfrachtet, von wo er zu Wagen nach Stolp gebracht wurde. 
Letztere Aufgabe wurde lange Zeit einem Privatunternehmer über— 
tragen; nachdem aber dabei Diebſtähle und Unregelmäßigkeiten vor— 
gekommen waren, wurde 1766 der Zunftbruder G. J. Jarcke mit 
dem Transport betraut, dem für jede Tour nach Danzig ein Taler 
zugeſichert wurde, daneben noch das Juttergeld für die Pferde, 
wenn längeres Warten nötig wurde; 1769 wurde außerdem noch 
ein Betrag von 20 Groſchen für jede Tonne Bernſtein bewilligt. 
War der Stein dann endlich in Stolp angekommen, wurde er in 
Gegenwart der ganzen Zunft ausgepackt und in foviel gleiche Teile 
geteilt, als Zunftglieder vorhanden waren; wenn die einzelnen Teile 
nicht gleich gemacht werden konnten, wurde nach einem Beſchluß 
von 1745 der Überſchuß zugunſten der Zunftwitwen verwandt, die 
„keine bürgerlichen honeribus tragen“, alſo an der Steinverteilung 
keinen Anteil hatten; gleichzeitig gab die Verteilung Gelegenheit, 
von der Zunft eine etwa nötig werdende Umlage zu erheben, indem 
eine beſtimmte Menge Bernſtein von der Verteilung zurückbehalten 
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und dann zum allgemeinen Nutzen innerhalb der Zunft verkauft 
wurde. Leider läßt ſich nicht genau feſtſtellen, wieviel Bernſtein 
aus Königsberg geliefert wurde, ein Übelftand, über den ſeinerzeit 
ſchon die Kriegs- und Domänenkammer klagte. Als Ginfeitsmaf 
galt die Tonne, geteilt in 96 Stof zu je 12 Lot; das Gewicht der 
Tonne war aber nicht ein für alle Mal feſtgelegt und ſchwankte 
vermutlich ſehr je nach Art des mit der Tonne gemeſſenen Steins; 
einmal wird das Gewicht der Tonne zu 143 Pfund angegeben, 
doch kann man das wohl nicht verallgemeinern. Wenn wir Des- 
halb z. B. hören, daß in den Jahren 17581762 rund 640 Tonnen 
Bernſtein aller Sorten eingebracht wurden, ſo können wir mit 
dieſer Zahl noch nicht ſehr viel anfangen. Die einzigen verwertbaren 
Zahlen beſitzen wir aus dem Jahr 1788, wo einem Zunftbruder 
ſein Bernſteinanteil für drei Jahre nachgeliefert werden mußte: 
er erhielt für dieſe Zeit 22 Pfund 26 Lot Tonnenſtein, 4 Pfund 
12 Lot Tonnenknübel, 86 Pfund 24 Lot Schluck und 357 Pfund 
14 Lot Sandſtein, alſo immerhin ziemlich beträchtliche Mengen. 
Dabei iſt zu berückſichtigen, daß die Erträge an Bernſtein von Jahr 
zu Jahr ſchwankten und gegen Ende des 18. Jahrhunderts überhaupt 
ſehr zurückgingen; ſo liegt z. B. eine Beſcheinigung des Strand— 
inſpektors von Palmnicken vor, nach der die Zunft in den Jahren 
1718/20 für 30 507 Taler Bernſtein bezogen hatte, während die 
Bernſteinrechnung für 1809 nur 2936 Taler 3 Pf. nachweiſt, 
Unterſchiede, die bei Berückſichtigung der verſchiedenen Währungs- 
verhältniſſe noch ſtärker ins Gewicht fallen. Allerdings kann man 
bei Zahlenangaben, die aus der Zunft ſtammen, nicht gut an dem 
Verdacht vorbeikommen, daß dieſe Zahlen je nach dem vorliegenden 
Zweck umgedichtet worden ſind; auch die Regierung in Köslin 
hat gelegentlich erwähnt, daß die Zunft ſich nie in ihre Geldwirt— 

ſchaft hineinſehen ließe, um nicht allzuſehr mit Steuern beläſtigt 
zu werden; ſoviel iſt ſicher, daß die Zunft gelegentlich recht erheb— 
liche Ausgaben hatte, die weder in der Zunftrechnung erſcheinen 
noch durch Anleihen gedeckt wurden, und das auch in Zeiten, in 
denen ſie herzbeweglich klagte, ſie ſei an den Bettelſtab gebracht, 
und viele Mitglieder hätten nicht mehr als nötig ſei, um eben ihre 
Blöße zu bedecken. Zu dieſem Punkt wird ſpäter noch ein Wort 
zu ſagen ſein. — Der Bernſteinfang in Pommern war nie auch 
nur annähernd fo ergiebig als in Oſtpreußen; er wurde infolge: 
deſſen auch nicht vom Staate ausgeübt, ſondern ganz oder geteilt 
ebenſo wie die Bernſteingräberei an Privatunternehmer verpachtet. 
In den Jahren 1756/62 hatte die Stolper Zunft den Strand von 
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Leba bis ans Kolberger Gebiet für jährlich 20 Taler übernommen; 
das Unternehmen muß ihr von Anfang an zweifelhaft erſchienen 
ſein, denn es beteiligte ſich nur etwa ein Dutzend Meiſter daran. 
Über das Ergebnis wiſſen wir gar nichts; eine aus den erwähnten 
Gründen nicht ganz zuverläſſige Meldung beſagt, daß die Zunft 
dabei viel Geld zugeſetzt hätte, wobei noch bemerkt wird, daß ihr 
Nachfolger, der Kaufmann Boje aus Rügenwalde, darüber banke— 
rott geworden ſei. g 

Die friedliche Entwicklung der Jahre ſeit 1729 erfuhr eine 
empfindliche Störung durch die politiſchen Verhältniſſe. Im Jahre 
1758 wurde Königsberg, ebenſo wie ſpäter Stolp, von den Ruſſen 
beſetzt, und die Bernſteinlieferungen hörten auf. Stolp ſah ſich da- 
durch genötigt, einen Abgeſandten nach Königsberg zu jdjichen, um 
Klarheit zu erhalten. Nach dem recht temperamentvollen Bericht 
dieſes Abgeſandten hatte ſich in Königsberg folgendes zugetragen: 
er ging zunächſt zum ruſſiſchen Gouverneur v. Korff und hatte den 
Eindruck, daß dieſer zum Entgegenkommen bereit ſei; dann wurde 
aber durch die Königsberger Zunft in Gegenwart des Bürger— 
meiſters eine Beſprechung herbeigeführt, in deren Verlauf einer der 
Zunftbrüder äußerte, Königsberg ſei jetzt ruſſiſch und habe mit 
Stolp nichts mehr zu tun; am nächſten Tage ſoll auch eine Ab— 
ordnung von Frauen der Königsberger Meiſter beim Gouverneur 
geweſen ſein, und dieſer ließ ſich ſoweit beeinfluſſen, daß er der 
Entſcheidung auswich und erklärte, er werde ſchriftlich Beſcheid 
erteilen, dieſen Beſcheid aber niemals gab. Inwieweit dieſe Dar— 
ſtellung richtig iſt, ſei dahingeſtellt. Aktenmäßig ſteht folgender 
Hergang feſt: am 19. 10. 1758 reichten die Stolper an die Bern- 
ſteinkammer in Königsberg ein Geſuch um Zuteilung des Steines 
ein; die Kammer beauftragte den Magiſtrat, bei der Königsberger 
Zunft anzufragen, ob ſie gegen die Zuteilung von Stein an die 
Stolper etwas einzuwenden habe, und am 8. 11. erging nach Stolp 
der Beſcheid, da der Kammer nicht bekannt ſei, ob Stolp den 
Huldigungseid geleiſtet und Kriegskontribution gezahlt habe, könne 
ſeinem Geſuch nicht ſtattgegeben, ſondern müſſe anheimgeſtellt wer⸗ 
den, die Entſcheidung des ruſſiſchen Generalgouverneurs Reichs- 
grafen v. Fermor einzuholen. Damit war die Frage von vornherein 
entſchieden, denn daß v. Fermor unter ſolchen Umſtänden für Stolp 
eintreten würde, war kaum zu erwarten. Seine Antwort auf die 
Bitte der Zunft lautete auch entſprechend: er glaube ganz gern, 
daß die Stolper Zunft früher Bernſtein von Königsberg bekommen 
habe, wundere ſich aber nicht, daß die Kammer nichts mehr liefern 
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könne, „indem jedermann ſattſahm überzeiget ſein wird, daß Raison 
de Guerre ſolches nicht erlaubet“. Es wurde auch während der 
ganzen Dauer der Beſetzung kein Bernſtein mehr nach Stolp ge— 
liefert. Die einſeitige Stellungnahme der Königsberger Behörden 
gegen die Stolper Zunft, die ſchon bei den Verhandlungen von 
1758 auffiel, trat noch unangenehmer in Erſcheinung, als nad) Be⸗ 
endigung der Beſetzung Stolp den begreiflichen Wunſch hatte, 
irgendwie für die Verluſte der letzten Jahre entſchädigt zu werden. 
Auf den Antrag der Zunft vom 18. 9. 1762, den einbehaltenen 
Stein zu erſtatten, verfügte der König ſchon am 30. 9., das Geſuch 
ſei durchaus billig, da es den Stolpern im Kriege ſehr viel ſchlechter 
ergangen ſei als den Königsbergern, und die Kammer in Königs- 
berg ſolle Bericht einreichen. Dieſer Bericht erforderte beträcht— 
liche Zeit, denn die Kammer mußte erſt die Anſicht der Königs» 
berger Zunft einholen, die mitteilte, ihnen ſei der Tonnenſtein 
während der Beſetzung vorenthalten und nach Petersburg gejdjickt 
worden, ſodaß fie die Herausgabe nur mit vielen Koſten hätten er- 
reichen können; nun erſt konnte die Kammer berichten, daß die 
Königsberger von dem Bernſtein keinen Vorteil gehabt hätten, da 
das Sortiment nach Petersburg geſchickt worden ſei. Der 
Erfolg dieſes Berichts war eine Verfügung des Königs an die 
Stolper Zunft, daß Königsberg an der Zurückhaltung des Bern— 
ſteins keine Schuld trage und deshalb von einer Rüchkerſtattung 
nicht die Rede ſein könne. Bereits im nächſten Jahre, 1763, hatte 
die Zunft Gelegenheit, den eben abgelehnten Antrag zu wiederholen, 
als der König bei einer Beſichtigungsreiſe in Kolberg Befehl gab, 
der Stolper Bernſteinhändlerzunft mit allen Mitteln wieder aufzu⸗ 
helfen. Diesmal ſcheint der König über die Verhältniſſe beſſer 
unterrichtet geweſen zu ſein, denn er bemerkte, die Königsberger 
Zunft habe es im Kriege ohnehin am beſten gehabt, weil ſie ihren 
Stein „denen Ruſſen aufs theuerſte angegeben“ und befahl Her— 
reichung eines genauen Berichts über die Menge des in den Kriegs— 
jahren eingekommenen und der Königsberger Zunft überlaſſenen 
Steins (6. 10. 1763). Dieſer Bericht ließ in einer auch damals un- 
erhörten Weiſe auf ſich warten; am 12. 1. 1764 mußte der König 
an ſeine Erledigung erinnern laſſen, und erſt im März 1764, alſo 
nach mehr als fünf Monaten, wurde ein eingehender Bericht des 
Strandinſpektors vorgelegt. Und nun ergab es ſich, daß der Bericht 
der Kammer von 1762 unrichtig war, indem keineswegs der ganze 
Tonnenſtein oder das ganze Sortiment an die Ruſſen abgeliefert 

worden war, ſondern nur ſehr kleine Mengen, insgeſamt noch nicht 
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1%, von einzelnen bejonders genannten Perſonen der ruſſiſchen 
Verwaltung angefordert worden waren, während die Königsberger 
Zunft die Hauptmaſſe erhalten hatte. Es war alſo die Entſcheidung 
von 1762 zu Unrecht ergangen, und um den Anforderungen beider 
Zünfte gerecht zu werden, wurde beſtimmt, daß Königsberg von 
dem zuviel erhaltenen Stein wenigſtens ein Drittel an Stolp zu 
liefern hätte (29. 4. 1764). Damit war Stolp jedoch nicht ein- 
verſtanden, ſchichte ſofort den bereits mehrfach erwähnten Kom— 
merzienrat Klebang nach Potsdam zum König und erwirkte, daß 
ihnen von jetzt an die Hälfte des in Oſtpreußen entfallenden Bern— 
ſteins zugebilligt wurde. Königsberg erhob hiergegen begreiflicher— 
weiſe lebhafteſten Einſpruch, konnte aber nicht durchdringen und 
wurde immer wieder abgewieſen, zuletzt 1767 mit der Begründung, 
„wie das Stolp'ſche Bernſtein-Dreher-Gewerk ebenſo considerable 
als das Königsberg'ſche, und daher billig iſt, daß es mit dieſem in 
Anſehung des Börnſteins gleiche Vortheile genieße“. — Seit dieſem 
Bernſteinſtreit von 1764 iſt die Zunft nie wieder auf längere Zeit 
in den ruhigen Genuß des Steins gekommen; es folgte vielmehr 
eine Periode faſt ſtändiger Reibungen und Schwierigkeiten, die die 
Zunft dauernd in Atem hielt und ſchließlich in der Aufhebung der 
Bernſteinadminiſtration ihren Abſchluß fand. Die preußiſche 9tegie- 
rung hatte, verwöhnt durch eine Reihe von Jahren mit etwa gleich— 
bleibendem Bernſteinertrag, den Fehler begangen, dieſen Bernſtein⸗ 
ertrag als eine unveränderliche Größe zu betrachten, und ihn des— 
halb mit einer feſtſtehenden Summe in ihren Einnahmeetat ein- 
geſtellt; als nun in den ſiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts der 
Ertrag an Bernſtein dauernd geringer wurde, entſtanden ſelbſtver— 
ſtändlich Fehlbeträge im Etat, und der bekanntlich ſehr ſparſame 
König ſuchte nach Wegen, um die dem Staat ſo entgehenden Geld— 
mittel wieder einzubringen. So entſtand zuerſt und zwar im De⸗ 
zember 1776 der Gedanke, die Bernſteinernte am Strande von 
Memel bis Pillau zu verpachten und zwar entſprechend dem Er— 
trage des Jahres 1776/77 für eine jährliche Pachtſumme von 17 100 
Talern, zu der noch eine rückzahlbare Kaution von 5000 Talern. 
treten ſollte. Merkwürdigerweiſe wurden die Vorbereitungen zu 
dieſer Verpachtung von den damit betrauten Beamten, die wohl 
der Kammer in Königsberg nicht fern ſtanden, ſo heimlich betrieben, 
daß die Stolper Zunft, die an der Neuordnung doch ſehr erheblich 
intereſſiert war, von dem ganzen Plan erſt ſo ſpät und zwar durch 
einen Privatbrief Kenntnis erhielt, daß ſie kaum noch Zeit hatte, 
die bereits für die Zeit vom 19. 1. bis 26. 2. 1777 angeſetzten 
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Pachttermine wahrzunehmen. Die Zunft wandte ſich beſchwerde— 
führend an den König, der das ihr gegenüber beliebte Verfahren 
zwar mißbilligte, aber in der Sache ſelbſt feſt blieb und ſie damit 
tröſtete, daß ſie bei gleichem Gebot vor anderen Pachtluſtigen den 
Vorzug haben ſollten, und daß im übrigen der Pächter verpflichtet 
würde, allen Bernſteinarbeitern das nötige Material zu billigem 
Preiſe zu liefern. Die Zunft hatte ſich alſo wohl oder übel mit der 
neuen Lage abzufinden, und da auch die Königsberger durch die 
drohende Verpachtung benachteiligt wurden, waren beide, die ſich 
doch noch vor wenigen Jahren bitter bekämpft hatten, nun durch 
die Verhältniſſe gezwungen, ſich zu verſöhnen und ſogar Hand in 
Hand zu arbeiten. Dabei muß ſich freilich Königsberg an den Ver— 
rat der Stolper vom Jahre 1719 erinnert haben, denn es ging in 
einer Weiſe vorſichtig vor, die ohne dieſe Vorgeſchichte hätte be— 
leidigend wirken müſſen: zwei Vertreter der Stolper Zunft hatten 
in Königsberg vereinbart, daß die beiden Zünfte geſchloſſen vor— 
gehen, aber die Stolper die Vertretung ihrer Sache beim König 
übernehmen ſollten, weil ſie beſſere Beziehungen in Berlin hätten; 
es wurde alſo eine Vollmacht nach Stolp geſchickt, deren Abſendung 
allerdings zwei Königsberger Meiſter widerſprachen; ſchon am Tage 
darauf kam ein Brief der Alterleute von Königsberg nach Stolp 
des Inhalts, die erſte Vollmacht habe kein Zunftſiegel, ſei alſo un— 
gültig und ſolle einſtweilen ohne beſondere Anweiſung nicht benutzt 
werden; damit war Stolp mit ſeinen eigenen Waffen geſchlagen und 
mußte in Geduld abwarten, bis aus Königsberg der weitere Vor— 
ſchlag kam, daß Stolp die eben erhaltene, ungültige Königsberger 
Vollmacht zuſammen mit einer eigenen Gegenvollmacht an einen 
Mittelmann in Königsberg ſenden ſollte, der eine neue Vollmacht 
der Königsberger erhalten und dann beide Urkunden gegeneinander 
austauſchen würde! Immerhin hatte das Zuſammengehen beider 
Zünfte Erfolg. Nachdem bereits an zwei Pachtterminen kein Bieter 
erſchienen war, meldeten ſich auf dem dritten Vertreter beider Zünfte, 
erklärten aber, kein Gebot abgeben zu wollen, weil ſie nicht das 
nötige Geld hätten und außerdem die verlangte Pachtſumme bei den 
augenblicklich durch Kriege in der Türkei geſtörten Abſatzverhält— 
niſſen einen Verluſt von mindeſtens 7000— 8000 Talern bedeute; 
ſie blieben auch feſt trotz der Drohung des anweſenden Minifterial- 
rates, daß dann eben der Bernſtein an den Meiſtbietenden verkauft 
werden müſſe. Als ſo die Verpachtung der Bernſteinfiſcherei un— 
durchführbar blieb, gab der König ſchließlich nach und beließ es 
bei dem bisherigen Verfahren. Es vergingen aber nur wenige Jahre, 
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bis der Zuſammenhalt beider Zünfte erneut auf die Probe geſtellt 
wurde. Im preußiſchen Etat für 1781 war ein Fehlbetrag von 
10 000 Talern entſtanden, und um ihn zu decken, mußte wieder ein— 
mal der Bernſtein herangezogen werden; da aber die Verpachtung 
der Bernſteinfiſcherei 1777 ſich nicht hatte durchführen laſſen, ſollte 
diesmal der geſammelte Stein an den Meiſtbietenden verſteigert 
werden. Gegenvorſtellungen, die ſich hauptſächlich in der Richtung 
bewegten, daß die ſonſtigen Liebhaber, insbeſondere die inländiſchen 
und „armenianiſchen“ Juden, ſehr viel höhere Preiſe anlegen könn— 
ten, weil ſie den rohen Stein ins Ausland brächten, während die 
Preiſe für fertige Bernſteinwaren mit Rückſicht auf die vielfach 
beſtehenden Einfuhrzölle nicht weſentlich geſteigert werden könnten, 
nutzten nichts. Die beteiligten Zünfte waren alſo wieder einmal auf 
gemeinſames Vorgehen angewieſen, das dadurch erleichtert wurde, 
daß Stolp für eine Reihe von Monaten einen bevollmächtigten Ver— 
treter nach Königsberg ſchichte. Durch Beſprechungen der Zünfte 
untereinander und mit den hauptſächlich in Betracht kommenden 
Händlern wurde eine Art Ringbildung erzielt, und bei der end— 
lich am 15. 3. 1782 abgehaltenen Verſteigerung erhielten die Zünfte 
den Zuſchlag auf ein Gebot, das nur unweſentlich höher lag als der 
bisher erzielte Preis. Der Zuſchlag bedurfte jedoch der Beſtätigung 
des Königs, und da inzwiſchen ein jüdiſcher Händler aus Altholland 
bei Danzig ſich in einer Immediateingabe bereit erklärt hatte, 1000 
Taler über Höchſtgebot zu zahlen, wurde dieſe Beſtätigung nicht er— 
teilt, ſondern ein neuer Verſteigerungstermin angeordnet. Dieſer 
Befehl entfeſſelte wieder eine Flut von Eingaben beider Zünfte, die 
aber ganz nutzlos erſchienen, als plötzlich ſozuſagen im letzten Augen— 
blick der ſchon angeſetzte Termin aufgehoben und die Verteilung 
des Bernſteins in der althergebrachten Weiſe angeordnet wurde. 
Die Vorgeſchichte dieſes Stimmungswechſels iſt uns in den Akten 
erhalten und wirft ein bezeichnendes Licht auf die vielen unter— 
irdiſchen Wege, die der Stolper Zunft zur Erreichung ihrer Ziele 
damals zur Verfügung ſtanden. Die Zunft hatte ſich in ihrer Not 
an den aus der Stadtgeſchichte auch ſonſt bekannten Präpoſitus 
Haken in Stolp gewandt, der ihr ſeit 1772 als Ehrenmitglied an— 
gehörte. Haken war Mitglied der „Geſellſchaft der naturforſchenden 
Freunde“ und ſtand als ſolches in Briefwechſel mit dem in Berlin 
ſehr bekannten und einflußreichen Grafen Borcke, mit dem er 
ſchon mehrfach naturgeſchichtliche Merkwürdigkeiten ausgetauſcht 
hatte; in einem Briefe brachte er nun wie zufällig die Rede auf 
Bernſteinſachen, und es ergab ſich, daß Graf Borcke gern ein Stück 
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von Bernſtein durchfloſſenes Holz und ein Bernſteinſtück, in dem 
ein Waſſertropfen eingeſchloſſen war, beſeſſen hätte; Haken konnte 
ihm dieſe Merkwürdigkeiten durch Vermittlung der Zunft natür- 
lich leicht beſorgen und benutzte die Gelegenheit, ihm die ſchwierige 
Lage der Bernſteinarbeiter in lebhaften Farben zu ſchildern; ein 
ähnliches Schreiben ging auch an den Miniſter v. Hertzberg, und 
nun war auf einmal in Berlin das Intereſſe für die Bernſtein— 
arbeiter geweckt, und es dauerte nicht mehr lange, bis auch der 
König in der gewünſchten Richtung beeinflußt war. Es iſt über— 
haupt eine intereſſante Aufgabe, zu unterſuchen, mit welchen Mitteln 
mindeſtens die Stolper Zunft in jener Zeit arbeitete, um ihre 
Wünſche durchzuſetzen und ſich den Geſchäftsgang zu erleichtern. 
Daß bei den Bernſteinſortierungen erhebliche „Douceurs“ an alle 
beteiligten Beamten bis hinauf zum Strandinſpektor gezahlt wur— 
den, ſcheint allgemein bekannt geweſen zu ſein, denn die dafür ver— 
ausgabten Summen wurden offen genannt. Es iſt ſchon weniger 
klar, an welche Stelle in Königsberg alljährlich Lebensmittel ge— 
ſchicht wurden, bald Lachſe, bald einige Dutzend Gänſebrüſte, bald 
friſche Gänſe, Backobſt u. a. m. Daneben beſtanden aber noch Dunkle 
Beziehungen nach Berlin, Potsdam und Stettin, die aber meiſt ſo 
vorſichtig behandelt wurden, daß ſogar in den Akten, die doch aus 
der Zunft nicht hinausgingen, die Unterſchriften der betreffenden 
Perſönlichkeiten ausgeſchnitten wurden. Soweit man ſich überhaupt 
ein Bild machen kann, hatte die Zunft im Kabinett und bei der 
Kammer in Stettin Vertrauensleute, die ihnen Abſchriften oder 
wenigſtens Inhaltsangaben aller ſie betreffenden Verfügungen fer— 
tigen mußten, auch wenn es ſich um vertrauliche Urkunden handelte; 
dieſe Leute mußten natürlich entſprechend entlohnt werden. Daneben 
wurde anſcheinend auch bei höheren Beamten nicht ganz ſelten Be— 
ſtechung verſucht und durchaus nicht immer zurückgewieſen; es iſt 
nur ein ſicherer Fall bekannt, wo ein Beamter einen Lachs, den 
ihm die Zunft überreichen ließ, ablehnte. Es gingen alſo dauernd 
Sendungen aller Art nach Berlin, meiſt Lachſe, Gänſe, Neunaugen, 
Schnaps, manchmal auch nur „Viktualien“ und zwar letztere in 
ſehr erheblichen Mengen, denn die Ausgaberechnung weiſt hierfür 
mehrfach Beträge von 44 Talern nach. Auch Geldſummen wurden 
gezahlt und unter der Marke „an einen Glücksbeförderer der Zunft“ 
in der Zunftrechnung in Ausgabe geſtellt. Daß z. B. nach dem Ein- 
greifen des Präpoſitus Haken der Miniſter v. Hertzberg ein Dame— 
brett aus Bernſtein erhielt und die Annahme in einem Danhſchreiben 
beſtätigte, ſei nur nebenbei erwähnt. — Es war nach der Erfahrung 
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von 1740 von vornherein anzunehmen, daß der Thronwechſel der 
Stolper Zunft neue Anfechtungen bringen würde, indem die Königs- 
berger verſuchen würden, von dem neuen Herren auch eine neue 
Entſcheidung zu ihren Gunſten zu erreichen. So brachte denn auch 
das Jahr 1786 einen Antrag der Königsberger, die Verordnung von 
1764 aufzuheben und ihnen wieder wie früher zwei Drittel des oſt— 
preußiſchen Bernſteins zuzubilligen. Dieſer Antrag wurde freilich 
abgelehnt, aber er war nun der Anlaß zu einem ſich jahrelang hin— 
ziehenden Streit, der einen merkwürdigen Einblick in das Berhält- 
nis zwiſchen dem Staat und den beiden Zünften in Stolp und 
Königsberg gewährt, vielleicht auch in die Rechtsverhältniſſe jener 
Zeit überhaupt. 1788 wurde auf einen neuen Antrag der Königs— 
berger verfügt, daß in Zukunft der Bernſtein nach der Kopfzahl 
der vorhandenen Meiſter verteilt werden, alſo Stolp 54 und Königs- 
berg 68 Anteile erhalten ſollte. Darüber herrſchte große Entrüſtung 
bei der Stolper Zunft, und mit der ihr eigenen übertriebenen Aus— 
drucksweiſe erklärte ſie, bei der neuen Verteilungsweiſe unbedingt 
zugrunde gehen zu müſſen. Dieſe Erklärung bereitete der Behörde 
offenbar erhebliches Kopfzerbrechen, denn ſie brauchte nahezu zwei 
Jahre, ehe ſie nach reiflichem Aktenſtudium zu dem Ergebnis kam, 
daß ſchon nach der Abmachung von 1702 und noch mehr nach der 
Kabinettsordre von 1764 beide Zünfte gleichberechtigt ſeien, ſodaß 
die Verteilung des Bernſteins zu gleichen Teilen unabänderlich blei— 
ben müſſe. Hiergegen empörten fid) nun wieder die Königsberger 
und führten ihrerſeits den Nachweis, daß fie bei dieſer Verteilungs— 
art an den Bettelſtab kommen müßten. Die Behörde in Berlin 
hatte daraufhin offenbar nicht den Mut, bei ihrer Entſcheidung zu 
bleiben, ſondern ſchlug der Stolper Zunft ein „Temperament“ vor: 
es ſollten in Zukunft von dem eingehenden Bernſtein von je neun 
Teilen vier nach Stolp und fünf nach Königsberg fallen; dabei 
wurde den Stolpern nahegelegt, doch lieber diesmal nachzugeben, 
denn, wenn ſie hartnäckig blieben, würden die Königsberger doch 
wieder den König mit ihren Bitten beſtürmen, und es ſei ſehr frag— 
lich, ob der dann bei ſeiner jetzigen Meinung bliebe. Die Stolper 
ließen ſich aber nicht fangen, wieſen vielmehr nach, daß das Ver— 
hältnis 4: 5 faſt genau ſo groß ſei wie 54: 68, und die Behörde 
mußte nach einem neuen Kompromiß ſuchen. Diesmal tauchte der 
Gedanke auf, es bei der Verteilung nach der Kopfzahl zu laſſen, 
dafür aber der Königsberger Zunft aufzugeben, ſolange keinen 
neuen Meiſter einzuſtellen, bis die Zahl der Zunftglieder auch dort 
auf 54 geſunken ſei. Das ſtieß wieder auf lebhafteſten Einſpruch 
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bei den Königsbergern, Die, und wohl mit Recht, betonten, daß die 
durch dieſe Maßnahme geſchädigten Geſellen ſich vermutlich dicht 
hinter der Grenze niederlaſſen und einen blühenden Schmuggelhandel 
entwickeln würden. In dieſer Not verfiel die Regierung auf ein 
ſalomoniſches Urteil: es ſolle bei der Verteilung zu gleichen Teilen 
ſein Bewenden haben; da aber 1702 und 1764 nur von dem aus 
der See gefiſchten Stein (ſog. Seeſtein) die Rede ſei, inzwiſchen 
aber auch im Bergbau Bernſtein gewonnen werde (Bergſtein), 
ſollten ſich die Stolper mit der Hälfte des Seeſteins begnügen, 
die Königsberger aber außerdem noch den Bergſtein haben. Der 
Erfolg dieſer gutgemeinten Maßregel war allerdings unerwartet, 
denn nun beſchwerten ſich beide Teile, die Königsberger, weil der 
Bergſtein doppelt ſo teuer ſei als der Seeſtein, die Stolper, weil 
der Bergſtein ſo beſonders gut und für ihre Zweche unerſetzlich ſei 
(was ſich übrigens bei einer Unterſuchung durch unparteiiſche Sach— 
verſtändige als falſch herausſtellte). Jetzt endlich wurde die Re— 
gierung energiſch; ſie befahl, durch Verbilligung des Bergſteins 
und Verteuerung des Seeſteins einen Einheitspreis für den ganzen 
Bernſtein zu bilden und die geſamte Bernſteinernte zu gleichen Teilen 
an die feindlichen Zünfte auszugeben. Widerſpruch nutzte diesmal 
gar nichts, und beide Teile mußten jid) zufrieden geben; Stolp ver- 
ſuchte freilich noch inſoweit einen kleinen Vorteil für jid) heraus- 
zuſchlagen, als es behauptete, von Königsberg ſeit 1764 um ins⸗ 
geſamt 81 Tonnen Bernſtein verkürzt zu ſein, die es unbedingt er— 
ſtattet haben müſſe, aber das half ihm nichts, und nun trat im 
Verhältnis beider Zünfte endlich Ruhe ein. Damit iſt das Kapitel 
der Bernſteinbeſchaffung im weſentlichen erledigt bis auf einen er— 
neuten Verſuch der Zunft, durch Pachtung des pommerſchen Stran- 
des ihre Einkünfte an Stein zu verbeſſern. 1795 wurde die pom— 
merſche Strandpacht frei, und die Zunft ſtellte den Antrag, ihr 
für die neue ſechsjährige Pachtperiode den Strand zu den bisherigen 
Bedingungen zu überlaſſen; die Regierung ging darauf ein und gab 
der Zunft auf, einen Vertragsentwurf einzureichen, deutete dabei 
an, daß die Zunft gut täte, auch die Bernſteingräberei in Pommern 
mit zu pachten. In dem Entwurf, der eine Jahrespacht von 208 
Talern für den Strand von Leba bis zur Peene vorſah, ſtellte die 
Zunft zwei Bedingungen: 1. in allen Stranddörfern je zwei Leute 
zur Einſammlung und Ablieferung des Steins zu verpflichten und 
die Pachtbedingungen auf Koſten der Zunft gedruckt bekannt zu 
geben; 2. allen Juden den Handel mit rohem Bernſtein zu ver— 
bieten. Für die Bernſteingräberei bot die Zunft jährlich 30 Taler, 
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wie ſie ſagte, nicht um die Grabung auszubeuten, ſondern nur um 
die Konkurrenz fernzuhalten, und wurde abgewieſen. Der Vertrags- 
entwurf wurde im weſentlichen genehmigt, doch die zweite Be— 
dingung geſtrichen. Damit war die Zunft nicht einverſtanden, unter— 
ſchrieb den Vertrag nur unter Vorbehalt und ſtellte im Herbſt 1795 
die Pachtzahlung plötzlich ein, ſodaß die Regierung ſich gezwungen 
ſah, nachzugeben. Die Ausnutzung der Strandpacht machte der Zunft 
ſehr erhebliche Schwierigkeiten, und es zeigte ſich wieder einmal, 
daß eine Zwangswirtſchaft gleichviel welcher Art ſich auf die Dauer 
nicht durchführen läßt. Zunächſt gelang es der Regierung nicht, in 
den Stranddörfern auch nur einen Mann zu finden, der ſich bereit 
erklärt hätte, das Sammeln des Bernſteins zu übernehmen, und 
auch die mit dem Bernſteinfiſchen betrauten Leute waren nicht dazu 
zu bringen, den gefundenen Stein für den gebotenen ſehr niedrigen 
Preis abzuliefern, ſondern zogen es vor, ihn für gutes Geld an die 
Schleichhändler abzugeben, die ſtändig am Strande erſchienen; die 
Zunft verſuchte hier Wandel zu ſchaffen, indem fie einigen Acciſe— 
beamten die Oberaufſicht übertrug und gegen ein Monatsgehalt von 
10 Talern einen berittenen Strandwächter anſtellte, aber auch damit 
erreichte ſie nichts. Wenn die Bevollmächtigten den Strand be— 
reiſten, um die Bernſteinernte einzuheimſen, fanden ſie entweder 
nichts oder nur ſehr wenig, nie aber größere Stücke, ſondern nur die 
ſchlechten Sorten, die niemand hatte kaufen wollen; dafür hörten 
ſie umſo mehr von den Schleichhändlern, die nach jedem ſtärkeren 
Wind in Haufen an den Strand kamen und jedes nur irgend wert— 
volle Stück aufkauften. Trotzdem ſcheint die Zunft bei der Strand- 
pacht auf ihre Koſten gekommen zu ſein, denn ſie erneuerte den 
Vertrag 1801 und 1807; wie groß der Ertrag war, läßt ſich aller— 
dings nicht feſtſtellen, da Bücher darüber nicht erhalten ſind, viel— 
leicht auch aus durchſichtigen Gründen nicht geführt wurden. Die 
Unternehmungsluſt der Zunft ging ſogar ſoweit, daß ſie 1807 
beſchloß, die Bernſteingrabung in den Amtern Bütow und Rügen- 
walde zu übernehmen; freilich wiſſen wir nicht, ob ein Pachtvertrag 
abgeſchloſſen iſt. Daß die Bernſteingrabung nicht ſehr ausſichtsvoll 
war, erſehen wir aus einem etwas ſpäter liegenden Ereignis, das 
zweckmäßig hier ſeinen Platz findet. 1832 bot die Stadt Stolp der 
Zunft die Bernſteingräberei auf dem Kämmereigut Kruſſen an, 
und die Zunft bildete ſofort aus ihrer Mitte eine Art Aktiengefell- 
ſchaft, um das neue Unternehmen möglichſt ſicher zu begründen. 
Einen ganzen Monat lang wurden Probegrabungen betrieben, die 
zwar viel Geld koſteten, aber nur 21% Pfund Bernſtein im Werte 
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von 6 Talern einbrachten. Trotzdem verlor die Zunft den Mut 
nicht; als aber auch der ganze Sommer 1833 verging, ohne daß 
nur ein Körnchen Bernſtein gefunden worden wäre, gab ſie das 
Unternehmen auf und trat von ihrem Vertrage zurück. 

Über den Handel mit Bernſteinwaren, den die Zunft trieb, 
haben wir aus den bekannten Gründen keine rechte Überſicht. Ihr 
Haupterzeugnis waren wohl von jeher, wie ſchon der alte Name 
„Paternoſtermacher“ beſagt, Bernſteinkugeln, Korallen genannt, wie 
man ſie früher zum Roſenkranz gebrauchte. Daneben wurden ſchon 
in früher Zeit andere Gegenſtände hergeſtellt, wie z. B. ein uns er- 
haltenes Bruchſtück der Gewerksrolle von 1550 den Geſellen die 
Herſtellung von Würfeln, Löffeln und ähnlichen Dingen für eigene 
Rechnung verbietet. Derartige Gegenſtände, ſpäter, wie ſchon oben 
erwähnt, Inventurſtücke genannt, haben aber nie eine Rolle geſpielt 
und wurden nur auf Beſtellung angefertigt; die Zunft ſcheint auch 
hierin Bedeutendes geleiſtet zu haben; wir kennen an ſolchen In— 
venturſtücken z. B. das ſchon erwähnte Damebrett, eine Medaille 
auf den Seidenbau, die ein Miniſter bekam, dann Fruchthörbchen, 
Flacons, Vaſen, Doſen, Ohrgehänge ujw. In Königsberg wird 
einmal ein Meiſter mit dem Namen „Inventierer“ bezeichnet, was 
wohl beſagen will, daß er nur Inventurſtücke herſtellte, doch ſcheint 
das ein Einzelfall geblieben zu ſein. Die Korallen ſtellen wohl 
immer die Hauptmaſſe aller Bernſteinerzeugniſſe dar. Da, wie ein— 
mal in den Akten ſehr richtig bemerkt wird, die ſämtlichen Bürger 
von Stolp zuſammen noch nicht einen einzigen Bernſteinarbeiter 
ernährt haben würden, mußten dieſe Korallen im Auslande abge— 
ſetzt werden. Wir können das kaum beſſer ſchildern als mit den 
Worten des Präpoſitus Haken: „der Wert des Bernſteins hängt 
vom Luxu und zwar größtenteils vom Luxu geſchmackloſer Nationen 
ab; denn die meiſte daraus verfertigte Arbeit beſteht in großen und 
kleinen, klaren und trüben Korallen, wovon nicht der 50 ſte Teil in 
Europa bleibet, das übrige geht alles nach der Levante und findet 
im mittäglichen China, Egipten und Afrika auch zum Theil erſt in 
Amerika den Ort ſeiner Beſtimmung. Dieſe fremden Nationen 
bezahlen die Korallen erſtaunend teuer“. Dem wäre nur hinzu— 
zuſetzen, daß es drei Sorten Korallen in verſchiedenen Größen gab, 
und daß eine Lieferung, wenn ſie richtig bezahlt werden wollte, alle 
drei im gleichen Mengenverhältnis enthalten mußte. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß ein derartiger Ausfuhrhandel bereits in den 
erſten Anfängen der Zunft beſtanden hat, können aber leider keine 
Einzelheiten angeben. Später, in Der erſten Hälfte des 18. Jahr- 
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hunderts, hören wir gelegentlich von dem Handel, den die Zunft 
nach „Italien, Agypten, der Barbarei und Sachſen“ betreibt, aber 
das wird nur allgemein erwähnt, nicht im einzelnen geſchildert. Ver⸗ 
mutlich dürfen wir aber das, was wir über den Handel am Ende 
des 18. Jahrhunderts hören, verallgemeinern und können darum 
auf weitere Beſchreibungen verzichten. Nur zu einem kleinen Teil 
ging der Handel von Stolpmünde direkt über See, weil der Hafen 
in Stolpmünde damals ſo ſchlecht war, daß die Schiffe draußen auf 
der Reede beladen werden mußten. Immerhin find z. B. im Som— 
mer 1781 für 8000 Taler Bernſteinwaren von Stolpmünde aus. 
gegangen. Der Reſt ging zum Teil, wenn Schiffsverbindung vor— 
handen war, mit der Poſt nach Hamburg oder Amſterdam und 
von dort weiter über See. Außerdem beſuchten die Bernſtein— 
händler regelmäßig die Meſſen in Leipzig, Braunſchweig und Frank— 
furt a. M., wo ſie ihre Ware an die ausländiſchen Händler ab— 
ſetzten. Hier wurden vermutlich auch die Geſchäfte geſchloſſen, die 
direkte Warenlieferungen nach Mailand, Turin, Livorno, Konſtan— 
tinopel, Warſchau uſw. zur Folge hatten. Viele Jahrzehnte hin— 
durch beſaß die Zunft auch eine eigene Niederlage in Livorno, von 
wo aus die Ware weiter nach der Levante verſchifft wurde. Ge— 
legentlich der Streitigkeiten 1780/90 werden auch Aleppo und 
Smyrna als direkte Ausfuhrorte genannt, doch kann das auch eine 
durch die Umſtände erklärte Übertreibung fein. Immer — und das 
iſt grundſätzlich wichtig — waren es nur ſehr wenige Zunftglieder, 
meiſt nur fünf oder ſechs, die an dem Ausfuhrhandel beteiligt 
waren und den wohl recht erheblichen Gewinn einſteckten. Dabei 
wurden für damalige Zeiten ſehr große Werte umgeſetzt. So wird 
1781 feſtgeſtellt, daß die Firma Riemer's Erben im Ausland für 
16 000 Taler Ware hatte und ebenſoviel in Stolp, eine andere 
Firma in Holland für 4000, auf den Meſſen für 12 000 Taler. 
Eine Überjicht über den Geſamthandel der Zunft gibt nachſtehende 
Tabelle: 


Jahr Menge in Pfund Wert in Talern 
n 20677 
W 14550 
1784/8655 4847 135 296 
is 135 728 
1696/86 5.5 138081 
1494/98 075307. 146730 
LII88/88. 2.2 202590107 108 
ae n 111 
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Jahr Menge in Pfund Wert in Talern 
2:00/01 nn. e 12997 
f 5.552 5:012921 
179293: 4. 3384 15661 
1793794 150.1 5951407 25: ..7:10 450 
190405: 15. ino 16271 
1385/90. 75/50 i 189011 
, 12:720 322 
1194798. eier 26559 
1198/99: 202 05 n0 49047 7:05 527:16 191 
1199/0055 ies, 15877 
180% 939999 15480 
i 4215 
1802/08: m 28 218399 
1803/04 . 3094 12 998 


Vergleicht man mit dieſen Zahlen, daß z. B. die geſamte über 
Stolpmünde gehende Ausfuhr, die wohl den größeren Teil der Aus— 
fuhr des öſtlichen Hinterpommern darſtellte, nach Abrechnung des 
Bernſteins im Sommer 1781 weniger als 100 000 Taler betrug, 
jo ſieht man erſt recht deutlich, welche erhebliche Rolle die Bernſtein— 
ausfuhr in jener Zeit ſpielte. Allerdings zeigt der immer ſehr ſtark 
ſchwankende Wert des verfrachteten Bernſteins, auf welcher un— 
ſicheren Grundlage der ganze Handel aufgebaut war und wie emp— 
findlich er ſich gegenüber Störungen der verſchiedenſten Art ver— 
hielt, und man begreift, daß die Zunft ſchon 1723 immer wieder 
darauf hinwies und hinweiſen mußte, daß die Eigenart ihres Han— 
dels es ihnen unmöglich machte, ohne einen Ausgleich durch ſonſtigen 
Nebenerwerb zu leben. Allein ſchon eine über längere Wochen an- 
haltende ungünſtige Witterung konnte die Bernſteinernte und da— 
mit die Ausfuhr ſehr erheblich herabſetzen, wie das z. B. für 1788/89 
bekannt ijt, ſodaß der Händler immer höchſtens annähernd voraus- 
ſehen konnte, über welche Warenmengen er verfügen würde. Bei 
dem weiten Weg, den die fertige Ware bis in ihre Beſtimmungs⸗ 
länder zurückzulegen hatte, beſtand immer die Gefahr einer Stö— 
rung durch politiſche Verwicklungen, noch mehr durch Kriege in 
den Beſtimmungsländern ſelbſt, ſo angeblich, wenigſtens nach einer 
Behauptung der Zunft, 1739/40 durch einen Krieg in Perſien. 
Hieraus erklärt ſich wohl großenteils der Rückgang des Handels 
um die Jahrhundertwende, wo die ſtändigen politiſchen Unruhen 
im Mittelmeergebiet den Abſatz hinderten, und obendrein in dem 
Hauptausfuhrhafen Livorno eine Seuche ausbrach. Auch andere 
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Verhältniſſe waren in Betracht zu ziehen; ſo verſchwindet etwa ſeit 
1790 Konſtantinopel aus der Liſte der Beſtimmungsorte, weil die 
Türkei ein Einfuhrverbot für verarbeiteten Bernſtein erlaſſen hatte. 
Überhaupt ſcheint gegen Ende des 18. Jahrhunderts in vielen 
Staaten ſich der Grundſatz durchgeſetzt zu haben, die fertigen Bern— 
ſteinwaren mit einem hohen Einfuhrzoll zu belegen und dafür die 
Einfuhr des Rohbernſteins zu begünſtigen, um die eigene Induſtrie 
zu unterſtützen; daher ſtammte wohl in der Hauptſache die Angſt 
der beteiligten Zünfte vor einer freihändigen Verſteigerung des Bern— 
ſteins oder einer Verpachtung der Bernſteinernte, weil das Ausland 
für rohen Bernſtein natürlich ſehr viel höhere Preiſe anlegen konnte 
als ſie ſelbſt, ſodaß ſie fürchten mußten, keinen Stein mehr zu be— 
kommen. Alles in allem kann man wohl annehmen, daß es da— 
mals in Preußen keinen anderen Erwerbszweig gab, der in ſo 
ſtarker Abhängigkeit von dem politiſchen Gedeihen des Auslandes 
ſtand, und man kann darum wohl das ſich oft etwas unſchön aus— 
wirkende Beſtreben der Zunft, ihre wirtſchaftliche Stellung zu 
verbeſſern und zum Ausgleich für alle Schwierigkeiten möglichſt 
viel Bernſtein zu bekommen, in etwas verſtehen und entſchuldigen. 


Niedergang und Ende. 

Wer die Frage des Niedergangs der Stolper Bernſteinhändler— 
zunft nur oberflächlich betrachtet, könnte leicht zu dem Schluß 
kommen, daß den Anſtoß dazu die Aufhebung der Zunftordnung 
von 1809 gegeben habe. Ein ſolches Urteil wird der Sachlage aber 
ſicher nicht gerecht. Einmal bedeutete die Aufhebung der Zunft— 
ordnungen überhaupt durchaus nicht eine plötzlich eintretende Kata— 
ſtrophe, ſondern nur die endlich einmal notwendig werdende Auf— 
hebung einer längſt erſtarrten und innerlich unmöglich gewordenen 
Geſellſchaftsform, wie denn überhaupt das Abſterben einer |o ver— 
wickelten Weſenheit, wie eine Zunft ſie darſtellt, nicht durch einen 
äußeren Anlaß allein herbeigeführt werden kann, ſondern nur aus 
einer Reihe der verſchiedenſten zuſammentreffenden Einzelwirkungen 
erklärt werden kann. Sodann aber konnte gerade unſere Zunft, 
wenn ſie ihre bisherige genoſſenſchaftliche Grundlage beibehielt und 
den Zeitverhältniſſen entſprechend änderte, auch nach Aufhebung der 
Zunftordnungen ruhig weiter beſtehen; der Monopolcharakter des 
Bernſteins hätte ihr ſehr wohl geſtattet, unter Ausnutzung ihrer 
Verbindungen und vieljährigen Erfahrungen ſoviel Bernſtein regel— 
mäßig an ſich zu bringen, daß der jetzt nicht mehr verbotene Wett⸗ 
bewerb der „Böhnhaſen“ ihr nicht ernſthaft hätte ſchaden können; 
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gerade in dieſer Möglichkeit liegt ja die Ausnahmeſtellung dieſer 
Zunft, die ſie von den übrigen Zünften und Innungen grundlegend 
unterſcheidet. Daß die Zunft trotzdem zugrunde ging, muß alſo auf 
tieferliegende Schäden in ihrem Aufbau zurückgeführt werden, und 
hier kommt auch der volkswirtſchaftlich nicht Gebildete ohne wei— 
teres zu zwei gleichgerichteten Erwägungen. Es wurde ſchon ein- 
mal angedeutet, daß die Zunft ſich über den Monopolcharakter des 
Bernſteins und die wirtſchaftlichen Folgerungen, die daraus ge— 
zogen werden mußten, nie recht klar geweſen iſt. Infolgedeſſen 
verabſäumte ſie es, die Zahl der am Bernſtein beteiligten Zunft— 
glieder in ein Verhältnis zum Bernſtein zu bringen, das den ein- 
zelnen Meiſter noch lebensfähig ſein ließ, und als nach 1726 der ge— 
ſicherte Bezug einer verhältnismäßig großen Bernſteinmenge die 
Zahl der Zunftglieder raſch in die Höhe trieb, war es zu ſpät, um 
den Fehler wieder gut zu machen; der Anteil des Einzelnen war 
ſo beſcheiden geworden, daß er kaum zum Leben hinreichte, und 
er wurde noch kleiner, als um 1775 herum der Bernſteinfang an⸗ 
fing, ammer weniger einträglich zu werden. Man ſieht das am beſten 
an der Tatſache, daß eigentlich erſt in dieſer Zeit Bankerotte ein- 
zelner Zunftglieder bekannt werden und bald durchaus nicht mehr zu 
den Seltenheiten gehören. Die Einführung der Expektanten war 
von vornherein unglücklich, denn man verabſäumte, deren Zahl 
irgendwie zu begrenzen, und ſo ſtanden bald den 54 Partizipanten 
bis zu 30 Expektanten gegenüber, die zwar als Zunftglieder ge— 
rechnet wurden, aber keine Möglichkeiten zu einer wirtſchaftlich 
ſelbſtändigen Lebensführung hatten und oft 10—15 Jahre in ab- 
hängiger Lohnarbeit verbringen mußten, ehe ſie in den Genuß des 
kärglichen Bernſteinanteils kamen. Das wäre aber vielleicht noch 
erträglich geweſen ohne den zweiten Grundfehler, den die Zunft be— 
gangen hatte. Es wäre nur eine logiſche Weiterführung des bei 
Errichtung der Zunft offenbar unklar vorhandenen Genoſſenſchafts⸗ 
gedankens geweſen, wenn auch der Verkauf der fertigen Bernitein- 
waren von der Zunft in die Hand genommen und der Ertrag je 
nach den gelieferten Arbeiten an die einzelnen Meiſter verteilt wor— 
den wäre. Dieſe Weiterführung unterblieb jedoch, und es war offen 
bar jedem Meiſter überlaſſen, ſeine Ware nach eigenem Gutdünken 
auf den Markt zu bringen; der Markt lag aber bekanntlich nicht in 
Stolp, ſondern im fernen Ausland, mindeſtens auf den Meſſen in 
Leipzig uſw., und um dort Handel treiben zu können, brauchte der 
Meiſter nicht nur Kenntniſſe, die nicht jedem zu Gebote ſtanden, 
ſondern auch Geld und Kredit, der letzten Endes nur auf eigenem 
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Beſitz gegründet ſein konnte. Es wird alſo wohl ſchon früh die 
Notwendigkeit dahin geführt haben, daß die meiſten Zunftglieder 
ſich damit begnügten, die Ware anzufertigen, während nur einige 
wenige, die im Beſitz der nötigen Mittel waren, die Meſſen auf— 
ſuchten und Beziehungen zum weiteren Ausland anknüpften. Biel: 
leicht — wir haben davon keine nähere Kenntnis — haben ſie 
anfangs die Fertigwaren ihrer weniger vermögenden Zunftbrüder 
nur in derem Auftrage verkauft; ſehr bald kam es aber dahin, daß 
dieſe Beſſergeſtellten ihren Zunftbrüdern die Waren abkauften und 
damit auf eigene Rechnung Handel trieben. An ſich wären freilich 
aus dem reinen Bernſteinhandel ſolche Kapitalanhäufungen bei Ein— 
zelnen nicht ohne weiteres zu erklären, da ja alle Meiſter die gleiche 
Bernſteinmenge bezogen; das Recht des freien Handels jedoch mit 
allen möglichen Waren brachte es mit ſich, daß einzelne Meiſter 
allein dadurch das Übergewicht erlangten, und dieſe ſind es vermut— 
lich auch geweſen, die den eigentlichen Bernſteingroßhandel trieben. 
Die Tatſache, daß im Jahre 1726 kaum die Hälfte aller Zunftglieder 
ein eigenes Haus beſaß, beweiſt, daß ſchon damals reiche und arme 
Meiſter nebeneinander vorhanden waren. Je kleiner die auf den 
einzelnen entfallende Bernſteinmenge wurde, um ſo größer mußte 
auch die Zahl derer werden, die notgedrungen auf eigenen Handel 
verzichteten, und ſo ſehen wir im letzten Viertel des 18. Jahr— 
hunderts ein ſehr eigenartiges Bild: nach außen hin eine geſchloſſene 
Zunft gleichberechtigter Meiſter, die 80 und mehr Perſonen und 
damit wohl ſicher mehr als ein Viertel aller Bürger umfaßte; nach 
innen eine ſcharfe Scheidung in wenige — fünf bis ſieben — wohl⸗ 
habende Großhändler, zahlreiche noch eben ſelbſtändige Meiſter, die 
aber nur für die Großhändler arbeiten und durchaus von deren 
Wohlwollen abhängig ſind, und ſchließlich — die Mehrzahl aller 
Zunftglieder — gewöhnliche, unſelbſtändige Lohnarbeiter, die, wie 
ein ſpäterer Bericht der Regierung in Köslin beſagt, „das Los der 
Dürftigkeit mit faſt allen Lohnarbeitern teilen“. Erſt aus der 
Kenntnis dieſer Verhältniſſe wird uns manches verſtändlich, was 
uns die Protokollbücher der Zunft und die Akten berichten: der 
verzweifelte Kampf der Expektanten um die dringendſten Lebens— 
notwendigkeiten, der mehrfach zu Prozeſſen gegen die Zunft führte 
und in dem Ausweg, irgend eine Zunftwitwe ſelbſt mit ſieben er⸗ 
wachſenen Kindern zu heiraten, nur um in den Beſitz des kümmer— 
lichen Bernſteinanteils zu kommen, einen tragiſch anmutenden Aus— 
druck findet; die vielen Streitigkeiten unter den Partizipanten, die 
fid) immer um wirkliche oder vermeintliche Verkürzung am Bern⸗ 
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ſtein drehen; ſchließlich eine allgemein gereizte Stimmung, die ſich 
oft in Beleidigungsprozeſſen Luft machte und mehr als einmal 
die Aufmerkſamkeit der Behörden auf ſich zog. Es mag ſein, daß 
eine Kabinettsordre von 1804, die beſtimmte, daß ein Geſelle 
auch außer der Reihe rezipiert werden könne, wenn er ein Ver⸗ 
mögen von wenigſtens 500 Talern habe, hier noch beſonders ver— 
ſtimmend gewirkt hat; jedenfalls ſehen wir in zeitlichem Zuſammen⸗ 
hang mit dieſer Verfügung zwei verſchiedene Ereigniſſe: erſtens eine 
Abänderung der Zunftbräuche, indem von jetzt an zu allen Be— 
ratungen der Zunft — ſog. kleine Zunft — auch ein aus vier Mit⸗ 
gliedern beſtehender Ausſchuß der Expektanten zugezogen werden 
ſolle, zweitens eine erneute Beſchwerde der Expektanten wegen der 
Art der Bernſteinverteilung. Bei der Bearbeitung dieſer Beſchwerde 
machte der Landrat den Vorſchlag, daß in Zukunft für alle Zunft⸗ 
witwen, die ja nach altem Brauch das Bernſteinbezugsrecht ihrer 
Männer behielten, ein für allemal 14 Anteile feſtgelegt und der 
Reſt an die Expektanten ausgegeben werden ſolle. Damit war die 
Zunft begreiflicherweiſe nicht einverſtanden und gelangte zu einem 
Gegenvorſchlag, daß nämlich die Witwen, die ihren Anteil nicht 
ſelbſt verarbeiten könnten, ihn dem jeweils älteſten Expektanten 
gegen Proviſion zur Verarbeitung überlaſſen ſollten. Dieſer Gegen 
vorſchlag erfolgte Ende des Jahres 1805. In welcher Form nun dieſe 
Frage weiter behandelt worden iſt, bleibt leider unbekannt; ziemlich 
überraſchend für uns ergeht am 14. 5. 1806 eine Kabinettsordre, 
die Expektantenliſte ſofort zu ſchließen. Es iſt allerdings möglich, 
daß dieſe Ordre mit jenem Streit nichts zu tun hatte, ſondern in 
Zuſammenhang ſtand mit den ſchon bekannten Beſtrebungen des 
Staates, den Bernſtein gewinnbringender auszunutzen als bisher; 
auf jeden Fall nahm ſie eine Entwicklung vorweg, die ſich aus den 
Verhältniſſen notwendig ergeben mußte, denn nach dem Kriege von 
1806/07 mußte Preußen unter allen Umſtänden ſeine Einkünfte 
erhöhen, und ſo erging unter dem 11. 5. 1808 eine Kabinettsordre 
des Inhalts, daß die Adminiſtration des oſtpreußiſchen Bernſteins 
aufhören ſolle. Hätte dieſer Schlag eine in ſich geſchloſſene, einige 
Zunft im Sinne etwa des 16. Jahrhunderts getroffen, ſo wäre 
er wohl durch entſprechende Maßnahmen überwunden worden; ſo 
aber war die Zunft in ihren weſentlichen inneren Lebensbedingungen 
bereits unterhöhlt, und ſomit bedeutete dieſe Kabinettsordre prak- 
tiſch das Ende, ein Jahr bevor die Zunftordnungen überhaupt auf⸗ 
gehoben wurden, denn mit dem billigen, regelmäßigen Bernſtein⸗ 
bezug verſchwand ſelbſtverſtändlich auch die immerhin noch anſehn— 
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liche Schicht der ſelbſtändigen Meiſter, die ihren eigenen Stein ver- 
arbeiteten, und die Zunft beſtand nur noch aus einigen wenigen 
kapitalkräftigen Perſönlichkeiten, die den Stein kaufen konnten, 
und vielen unſelbſtändigen Handwerkern, die gegen kümmerlichen 
Lohn fremden Stein verarbeiteten, ohne Ausſicht, jemals zur Selb— 
ſtändigkeit zu kommen. — Die weitere Entwicklung der Zunft 
ſoll nur kurz geſtreift werden. Etwa gleichzeitig mit jener Kabinetts— 
ordre von 1808 wurde in Erwägungen darüber eingetreten, ob die 
Zünfte ein Anrecht auf Bernſtein hätten, alſo für feinen Verluſt 
entſchädigt werden müßten. Die Regierung forderte Rechtsgut— 
achten von dem Geh. Juſtizrat v. Morgenbeſſer und dem Geh. 
Staatsrat Freſe ein, und beide kamen übereinſtimmend zu dem 
Ergebnis, daß den Zünften ein Anrecht auf den Stein zuſtehe. Sn- 
folgedeſſen erging am 22. 6. 1808 eine Verfügung, daß nach einem. 
ſechsjährigen Durchſchnitt der Unterſchied des Marktpreiſes von 
dem von den Zünften gezahlten Preis für Rohſtein feſtgeſtellt und 
einer zu leiſtenden Entſchädigungszahlung zugrunde gelegt werden 
ſolle. Trotz des wiederholten Einwandes der Königsberger Regie— 
rung, daß ſolche Ermittelungen undurchführbar ſeien, wurde doch 
eine Entſchädigungsſumme von 3000 Talern jährlich für beide 
Zünfte für richtig gehalten; auf Stolp entfiel alſo ein Jahresbetrag 
von 1500 Talern, der in gleichen Teilen zunächſt an die 54 eigent- 
lichen Zunftglieder und ſpäter nach deren Abſterben an die bis ein— 
ſchließlich 1805 aufgenommenen Erpektanten gezahlt werden ſollte. 
Inzwiſchen war die Verpachtung des Bernſteinfanges ausgeſchrieben 
worden, und mit dem 1. 12. 1811 ging die Ausbeutung der Bern- 
ſteinſchätze für zunächſt zwölf Jahre gegen eine jährliche Zahlung 
von 11000 Talern an die Firma Schneider & Co. (Schneider, 
Douglas und Völſch) in Königsberg über. S 11 des Pachtver- 
trages beſtimmte, daß der Pächter den beiden Zünften in Königs- 
berg und Stolp entweder jährlich 3000 Taler zahlen oder ihnen den 
benötigten Rohſtein 20% unter dem Marktpreis abgeben ſollte; 
S 12 verpflichtete ihn, den Stein an inländiſche Arbeiter und zwar 
vorzugsweiſe an die beiden Zünfte abzugeben, während S 4 ihm 
ein Monopol für den Handel mit rohem Bernſtein verlieh. Ent— 
ſprechend den Möglichkeiten des S 11 entſchieden fid) beide Zünfte 
für die Barentſchädigung, ohne ihre Gründe hierfür bekannt zu 
geben. In Königsberg ſcheint man gehofft zu haben, durch die 
Firma Schneider immer genug Arbeitsſtein zu bekommen; ob 
Stolp glaubte, im freien Handel genug Bernſtein zu bekommen, 
oder ob es fürchtete, bei der notwendig eintretenden Preiserhöhung 
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für Rohſtein in ſeinem eigenen Handel nicht mehr wettbewerbs- 
fähig zu ſein, mag dahingeſtellt bleiben. Soviel iſt ſicher, daß aus 
den erſten Jahren nach der Verpachtung keinerlei Klagen vorliegen. 
Erſt 1820 richtete die Zunft eine Eingabe an den Oberpräſidenten 
von Pommern, die die durch die Bernſteinverpachtung der Zunft 
drohenden Gefahren in beweglichen Worten ſchilderte. Die Ein— 
gabe ging zur Berichterſtattung an den Regierungspräſidenten von 
Köslin, der am 24. 7. 1822 antwortete. Dieſer ſehr bemerkens— 
werte Bericht beſagt im weſentlichen Folgendes: die Bernſtein— 
händler haben die Gewohnheit, über ihren Geſchäftsbetrieb nie 
etwas Beſtimmtes auszuſagen, um nicht in ihren Abgaben erhöht 
zu werden; beſonders ſeit der Verpachtung des Bernſteinregals iſt 
es ihr ſtetes Beſtreben, ihr Gewerbe als ein im Verfall begriffenes 
darzuſtellen und deshalb ihren Abſatz als möglichſt gering anzugeben. 
Aus dieſen Gründen iſt der Wert des von ihnen eingekauften Roh— 
ſteins und der fertig abgelieferten Waren nicht ſicher feſtzuſtellen. 
Soviel ſteht feſt, daß der Bernſtein oft in ganzen Wagenladungen 
nach Stolp kommt, daß noch 1821 ein Danziger Haus einen Agenten 
mit Sortimentſtücken im Werte von 30000 Talern nach Stolp 
gehen ließ. Die Zunft hat ſelbſt angegeben, daß ſie 1820 5332, 
1821 3037 Pfund fertige Waren hergeſtellt hat, doch muß man 
dieſe Zahlen mit Vorſicht aufnehmen; die Jahre 1820/21 waren 
überdies durch die politiſchen Unruhen in der Türkei, Italien und 
Griechenland ſehr ungünſtig, während jetzt vor allem durch die neu 
aufgenommenen Handelsverbindungen über England und Bordeaux 
die Verhältniſſe ſich gebeſſert haben; die Niederlage der Zunft in 
Livorno ſoll leer ſein. Die Zunft macht alſo noch immer recht be— 
deutende Geſchäfte, und man kann ihren Umſatz auf nicht viel unter 
100 000 Taler ſchätzen. Alles in allem, „die Zunft wird ſich bei 
dem ſtattfindenden Verhältnis lediglich zu beruhigen haben“. Aus 
dieſem ungewöhnlich klaren Bericht erſieht man ohne weiteres, daß 
auch die Entziehung der früheren Bernſteinlieferungen die wirt— 
ſchaftliche Lage der Zunft als ſolcher keineswegs verſchlechtert hatte; 
man kann dabei ohne weiteres der Anſicht der Regierung beitreten, 
daß die Zunft bei der Schilderung ihrer Lage mindeſtens ſtark über— 
trieb; bei Abfaſſung des Berichts lag z. B. eine Meldung der Zunft 
vor, daß an der Verarbeitung des Steins 79 Perſonen teilnahmen, 
daß aber vor der Verpachtung die Zahl doppelt ſo groß geweſen ſei; 
in Wirklichkeit aber iſt dieſe Zahl nie über 84 hinausgegangen. — 
Als dieſer Bericht erſtattet wurde, nahte ſich die erſte Pachtperiode 
des Bernſteinfanges ihrem Ende, und die Zunft beſchloß einen Ver— 
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ſuch zu machen, um wieder in ihre früheren Rechte eingeſetzt zu 
werden. Zu dieſem Zwecke ſchichte fie eine Abordnung von zwei 
Mitgliedern erſt zum Oberpräſidenten nach Stettin und, von dieſem 
mit Empfehlungsbriefen verſehen, weiter nach Berlin; es gelang 
dieſer Abordnung ſogar, eine Audienz bei dem damals den König 
vertretenden Kronprinzen zu erreichen, der ſie ſehr gnädig anhörte 
und ſofort einen Bericht der Regierung in Königsberg anforderte. 
Dieſer ſehr eingehende Bericht kommt zu einem für uns erſtaun— 
lichen Ergebnis: die Zünfte hätten viele Jahre lang ein Monopol 
in Bernſtein gehabt, infolgedeſſen die eigentliche Bernſteinarbeit teils 
ganz aufgegeben, teils in hohem Grade vernachläſſigt; wenn die 
Stolper Zunft jetzt wieder wie früher den Stein regelmäßig zu bil— 
ligen Bedingungen haben wolle, ſo tue ſie das nur, um den ſo be— 
quemen Handel mit rohem Bernſtein wieder aufnehmen zu können, 
zumal ſie nach altem Brauch die Sortierung des Steins ſelbſt vor— 
genommen und dadurch auch den Preis der Ware ſelbſt beſtimmt 
habe. Dieſer Bericht, der nur durch einen der bekannten unter— 
irdiſchen Kanäle zur Kenntnis der Stolper kam, iſt nach unſerer 
Kenntnis in allen weſentlichen Punkten falſch; weder hatten die 
Zünfte ein Monopol, da der Sortimentſtein immer frei gehandelt 
wurde, noch handelten ſie vorzugsweiſe mit Rohſtein, noch konnten 
ſie den Preis des von ihnen gekauften Steins ſelbſt beſtimmen, da 
doch die Sortierung unter der Aufſicht erfahrener Staatsbeamter 
geſchah. Trotzdem fand er beim König Glauben, und in einer 
Kabinettsordre vom 2. 4. 1823 wurde der Antrag der Stolper ab— 
gelehnt mit der Begründung, ſie hätten früher in der Hauptſache 
mit Rohſtein gehandelt. Hiermit hatte die Zunft ſich abzufinden. 
Wenige Jahre ſpäter, 1827, ſchrieb ein Landtagsabgeordneter an 
die Zunft, der Kronprinz habe ihn beauftragt, die Anſicht der Zunft 
über Mittel zu ihrer Aufhilfe einzuholen; allerdings könnten Vor— 
ſchläge nur dahin gehen, ob ihr bei einer Neuverpachtung der Arbeits- 
ſtein zum Taxwert überlaſſen werden könne oder ob ſie ſelbſt zu 
billigen Bedingungen die Pacht übernehmen wolle. Die Zunft be— 
jahte beide Fragen unter gewiſſen Bedingungen, und der Finanz— 
miniſter berichtete darüber vorläufig an die Regierung in Königs— 
berg, indem er als Verkaufspreis den früher üblich geweſenen 
Preis + 25% vorſchlug. Königsberg lehnte ab: eine Verpachtung 
des Bernſteins an die Zunft käme nicht in Frage, da die nötige 
Kaution ſchwerlich ſichergeſtellt werden könne, und der Preis des 
Bernſteins ließe ſich nicht ſicher im voraus beſtimmen. Nun zog 
ſich auch Berlin zurück, es kam noch zu einem lebhaften Brief- 
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wechſel mit der Königsberger Zunft und ſogar zu einer Immediat— 
eingabe an den König, aber alles ohne Erfolg; alle Verſuche ſchei— 
terten an der Tatſache, daß die Königsberger Zunft ſich mit über— 
wiegender Mehrheit gegen eine Wiederherſtellung der alten Ver— 
hältniſſe ausſprach und Sonderbeſtimmungen für nur eine der 
beiden Zünfte abgelehnt wurden (30. 7. 1829). Von nun an führte 
die Zunft eigentlich nur noch ein Scheinleben. Bis 1829 mag noch 
mancher von den alten Meiſtern und früheren Expektanten gehofft 
haben, doch noch in das frühere regelmäßige Bezugsrecht einzutreten, 
und anſcheinend in dieſer Hoffnung hat ſich auch noch eine Reihe 
neuer Zunftglieder gefunden. Jetzt, wo alle Hoffnungen auf Bern⸗ 
ſtein geſchwunden waren, verlor die Zunft auch den letzten Reſt von 
Anziehungskraft; wer nicht vermögend war, konnte es trotz des 
Meiſtertitels doch nur zum abhängigen Lohnarbeiter bringen, und 
wer Geld beſaß, konnte es anderswo ebenſogut verzehren wie in 
Stolp, auch wenn er Bernſteinhändler blieb. So ſehen wir denn in 
ganz kurzer Zeit alle noch vorhandenen Bindungen innerhalb der 
Zunft verloren gehen. Die Meiſter wollten ſich nicht recht dazu be— 
quemen, ihre Lehrlinge anzumelden, weil das nur unnötige Un— 
koſten bereitete, aus den Geſellen wurden Gehilfen, deren innerer 
Zuſammenhalt lediglich durch eine Gehilfenkrankenkaſſe gegeben 
war, und auch die Zunftſöhne legten erſichtlich keinen Wert mehr 
darauf, die regelrechte Ausbildung durchzumachen und Den Meiſter— 
titel zu erwerben. Nachdem längere Jahre kein neuer Meiſter mehr 
eingetreten war, wurden zum letzten Male im Jahre 1847 noch 
einige neue Zunftglieder aufgenommen, aber nur der Form halber, 
ohne daß irgendwelche Vorbedingungen erfüllt waren: einer hatte 
lediglich ein Jahr im väterlichen Geſchäft gelernt, wurde als Lehr— 
ling gleichzeitig ein- und ausgeſchrieben und ſofort in die Zunft auf- 
genommen, andere, bis zu 37 Jahre alt, waren nie Geſelle ge— 
weſen. Es hat den Anſchein, als wenn auch der Bernſteinhandel 
immer weiter zurückging, vielleicht weil der Abſatz von Bernſtein— 
korallen überhaupt weniger verlangt wurde, vielleicht, weil infolge 
Abwanderung der Arbeiter der Schwerpunkt der Bernſteinverarbei— 
tung anderswohin verlegt wurde. Das uns erhaltene Bruchſtück 
eines Entwurfsbuchs eines Bernſteinhändlers aus den Jahren 1841 
bis 1843 verzeichnet nur noch Handelsverbindungen mit Grei[s- 
wald, Swinemünde, Paſewalk, Lublinitz und Czenſtochau, daneben 
noch Gelegenheitsbeſtellungen aus Breslau und Schwäbiſch Gmünd, 
aber nichts mehr von dem früheren glanzvollen Überjeehandel, und 
mutet auch in der Geringfügigkeit der einzelnen Poſten — bis 
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höchſtens 170 Taler — etwas kümmerlich an. So wird denn auch 
das Protokollbuch der Zunft immer inhaltsloſer; man begnügte 
ſich meiſt mit einer einzigen Sitzung im Jahre, denn es war ja 
nichts zu verhandeln außer der Jahresrechnung und der Verpachtung 
der wenigen noch nicht verkauften Ländereien der Zunft. Je mehr 
die Meiſter ausſterben, um jo leerer wird das Protohollbuch; die 
Sitzungen erfolgen in immer größeren Abſtänden, alle zwei, drei, 
fünf und mehr Jahre; immer kleiner wird die Zahl der Unter— 
ſchriften unter den Protokollen und ſchließlich ſind es nur immer 
noch zwei Meiſter, die die Rechnung beglaubigen. Ehe auch dieſe 
ſterben, muß über das Zunftvermögen eine Verfügung getroffen 
werden, das alle die Jahre hindurch treulich bewahrt worden war; 
ſo wurden denn 1884 die letzten noch gebliebenen Wieſen an den 
Magiſtrat aufgelaſſen, 1885 die vorhandenen Gelder und Wert— 
papiere im Geſamtbetrage von rund 3750 % dem Stadtkämmerer 
übergeben und die Zunft geſchloſſen. 


: Die Zunftglieder. 

Die Darftellung ber Zunftgeſchichte wäre nicht vollſtändig ohne 
eine Berückſichtigung ber Menſchen, die zu der Zunft gehörten und 
Träger ihrer Geſchichte waren, ebenſo wie ja auch zu einer Stadt— 
geſchichte die Geſchichte der einzelnen Geſellſchaftsgruppen dieſer 
Stadt notwendig gehören ſollte. Wenn nun auch zu den Zunft— 
gliedern im ſtrengen Sinne nur die Meiſter gehören, jo iit man Dod) 
berechtigt, auch die Lehrlinge und Geſellen zu erwähnen, die einen, 
weil ſie, zum großen Teil aus Stolp und deſſen Umgebung hervor— 
gegangen, ſpäter vielfach den Stamm für die Zunftmeiſter in den 
anderen Bernſtein verarbeitenden Städten abgaben, die anderen, weil 
ſie umgekehrt zu einem Teil von dieſen anderen Städten herkamen, 
dann in Stolp ſitzen blieben und jo die ſchickſalsmäßige Verbindung 
aller dieſer Städte noch beſonders betonen halfen. Nicht nur der 
reine Familienforſcher wird daran gelegentlichen Gewinn haben, 
ſondern der hoffentlich einmal erſtehende Bearbeiter der deutſchen 
Bernſteininduſtrie vor allen Dingen; ſchon aus den verhältnismäßig 
beſcheidenen Akten der Stolper Zunft ſieht man, wie die Bernſtein- 
arbeiter wanderten; wie etwa Angehörige der alten Stolper Familie 
Roggenbuk als Bernſteinarbeiter nach Königsberg kommen und von 
dort einen Zweig nach Petersburg entſenden; wie etwa die Familie 
Gößler (beſſer wohl in der üblichen und auch in Stolp früher an— 
gewandten Form Geßler: ſo im Kirchenbuch von 1628 „Lorenz 
Geßler der Schwabe“) im Anfang des 18. Jahrhunderts in einigen 
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Mitgliedern nach Königsberg kommt, deren Söhne dann wieder in 
Stolp Meiſter werden; wie Heinrich Pogenter in Lübeck gelernt 
hat, in Stolp als Fremdgeſelle erſcheint und dann, Jahrzehnte 
ſpäter, uns als Altermann der Königsberger Zunft wieder be— 
gegnet. Wir brauchen das nicht näher auszuführen, um die An- 
führung der nun folgenden Liſte zu rechtfertigen. Es ſei ihr nur als 
Erklärung zugeſetzt, daß die Jahreszahlen das Jahr bedeuten, in dem 
der Genannte zuerſt als Lehrling, Geſell und Meiſter erſcheint. Erw. 
— erwähnt, Kb. = Kirchenbuch. Ortsname bezeichnet die Herkunft. 


(Die durch ſtärkeren Druck hervorgehobenen Namen finden ſich 
bereits im älteſten Kirchenbuch der Marienkirche 1626/52). 


Fremd⸗ 


Jung⸗ 


Name | Zunge geſell geſell Meiſter 

Achtmann, Gabriel | 1734 1740 
Gabriel 1780 
Karl Friedrich 1814 

Alberti, David Gottlieb 1763 1769 

Albrecht, Michael 1592 1598 
Joachim 1694 1701 
Michael 1695 1702 
Joh. Paul 1743 1749 
Chriſt. Daniel 1795 
Johann 1843 

Andrews, Daniel 1700 

Angel, Karl Heinrich 1829 

Arndt, Joh. Friedrich 1842 

Arnold, Ludwig 1710 1720 
Martin 1716 1721 1730 
Friedrich 17221728 1735 
Joh. Friedrich 1739 
Gottfried 1727 1738 1742 
Jakob Ludwig 1750 1754 
Samuel Ludwig 1751 1756 
David Ludwig 1751 1757 1763 
Georg Chriſtian 1755 | 1763 
Chriſtian Gottfried 1757 1765 
Johann Friedrich 1754 1766 
Johann Gottfried 1765 1768 
Friedrich Ludwig | 1766 1771 
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Name 


Ernſt Ludwig 
Ernſt Wilhelm 
Karl Friedrich 
Johann Ludwig 
Friedrich Ludwig 
Johann Ludwig 
Friedrich Wilhelm 
Friedrich Heinrich 
Gottfried Ludwig 
Johann Ferdinand 
Karl Gottfried 
Friedrich Wilhelm 
Auguſt 

Auguſtin, Wilhelm 
Bahr, Johann 
Baltzer, Michael 
Bardener, Hans 
Barenflies, Lorenz 
Bartz, Johann 
Bauer, Paul Ferdinand 


Beinck Bönke, Hans 


Michael 
Becker, Matthes 
Bergmann, Jakob 
Berholz, Joachim 

Jakob 

Peter 


Jakob 
Lorenz 
Jakob 
Lorenz jun. 
Daniel 
Heinrich 
Daniel Friedrich 
Michael 


Jung⸗ 

| Zunge geſell 

1762 

1786 

1788 

1789 

1792 

1793 

1798 

1798 

1799 

1800 
1849 

1743 1749 
1659 
1678 

erw. 1584 

erw. 1694 

1724 1729 
1656 
1594 

1699 

1704 

1730 

1760 1766 
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Fremd⸗ 


geſell Meiſter 


1779 
1779 
1790 
1793 
1797 
1798 
1800 
1802 
1803 
1805 
1805 


21804 1818 


1786 


1755 


1708 
1811 
1707 


1723 


Kb. 1640 


erw. 1643 
(Kb. 1629) 


1648 
1667 
1669 
1669 
1706 
1718 
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Jung⸗ Fremd⸗ A CREE 
gefell pe Meiſter 


Name | Zunge 


Berkhan, Joachim 1696 
Heinrich 1706 1712 
Heinrich 1744 1755 
Berkner, Urban Kb. 1627 
Bernd (Behrent), Hans erw. 1584 
Joachim e erw. 1643 
Salomon 1661 1708 
Georg 
Beßke, Hans 1676 
Bewersdorf, Michael 
Chriſtian 1754 1762 
Beyer, Martin 1662 
Joachim 1670 
Chriſt. Friedrich 1766 
Binder, Johann 1715 
Birkenfeld, Fr. Wilhelm 1723 1729 
Birnbaum, Joh. Friedr. | 1742 | 
Joh. Heinrich 1752 


(aus 
Biſchof, Michael 1666 N 
Bleſin, Barthel erw. 1584 
Blieſener, Chriſtoph Fr. 1752 | 1750 $óniges. 
Friedrich 1778 1786 
Block, Andreas 1674 2 
Böhme, Hans 1571 lerm.1584 1585 
Böhmer, Sof. Samuel 
Ephraim 
Karl Ludwig 1753 1755 1767 
Karl Gottfried 5 1759 1793 
Jak. Gottlieb Ferd. Eod THU 
Aug. Ferdinand 1808 
Ludw. Wilhelm 1819 1822 
Fr. Wilhelm 1804 
Boitin, Martin 1595 1824 
Boje, Friedrich 1727 1732 Rügenwalde 
Gottfried 1725 1736 
Jakob Friedrich 1758 |' 
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Name | Junge pu yo Meiſter 

Johannes 1769 
Martin Friedrich 1768 1776 
Joh. Gottfried 1784 

Boldt, Nikolaus 1689 
Joh. Jakob 1718 
Nikolaus 1729 
Daniel ; 1729 
Joachim 1032 1735 
Andreas i D 1750 
Sob. Gottlob 1755 

Bolduan, Daniel 1667 1679 
Martin 1671 1682 
Michael Fr. 1704 

Bönke = Beinck 
Fr. Wilhelm 1785 
Joh. Ludw. Wilhelm | 1807 1818 
Aug. Friedrich 1812 1820 

Bork, Hans 1570 

Borkmann, Dietrich 1603 

Bottke, Andreas 1713 

Bratz, Hans 1678 

Braun, Michael 1575 
Salomon erw. 1643 

Breder, Georg 1639 
Jakob 1681 
Jürgen 1701 
Adam | 1704 1715 
Georg 1735 1743 
Jakob 1743 1753 
Joh. Friedrich 1782 1784 

Jaooh. Georg 1786 | 

Brock, Andreas 1590 
Heinrich 1658 

Broker, Joachim 1584 

Brunke, Daniel 1666 

Buchholz, Jakob 1671 

Buhlke, Jakob 1687 
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Name | Zunge 


Bulle, Martin 
Buſack, Matthes 
Buſch, Johann 
Paul 
Joh. Benjamin 
Buſchlaff, Lorenz 
Chriſtian 
Buth, Johann 
Bütow, Lorenz 
Büttner, Wilhelm 
Rudolf 
Butzke, Klaus 
Chriſtin, Peter 
Cziminshi, Chriſt. Ernft 
Dalentzke, Gottfried 
Dalſtrey, Jakob 
Damerow, Jürgen 
Damm, Joh. Hermann 
Dentler, Martin 
David Benjamin 
Nathanael Gottlieb | 
Joh. Ernſt 
Dering, Joh. Ludwig 
Fr. Ferdinand 
von Dillenz, Gädert 
Döle, Friedrich 
Dominik, Jürgen 
Domke, Erdmann 
Doße, Aug. Gottlieb 
Drakenburg, Giburtius 
Dreyer, Daniel 
Drewes, Jürgen 
Hans 
Martin 
Dumröſe, Peter 
Duntz, Joh. Ernſt 
Duſch, Martin 


Jung⸗ 
geſell 


1688 


1715 
1723 
1738 
1584 
1846 
1847 
1570 
1679 


1723 


1661 


1612 
1716 
1605 
1585 


1662 
1665 


1728 


1716 


erw. 1694 


Fremd⸗ 
geſell 


1703 
1700 


1735 
1790 


1801 


1766 


1792 
1790 
1746 
1754 
1766 
1706 


1804 


/ 


1802 
1732 
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Meister 


Lübeck 


Stolp 


1657 


Lübeck 


1579 


erw. 1614 


erw. 1575 


Danzig 
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Name 


Eggert, Hans 
Ehlert, Karl 
Eichſtädt, Johann 
Eilfradt, Chriſt. Friedr. 
Engelbrecht, Peter 

Tiburtius 

Kaſpar 

Martin 

Thomas 

Jakob 

Gregor 
Engel(hardt), Friedrich 
Engelke, Samuel 

Paul Friedrich 

Paul Samuel 

Joh. Paul 
Ernſt, Joh. Anton 
Ewig, David Peter 
Fabricius, Theodor 
Falkenburg, Abraham 
Feder, Hermann Auguſt 

Gottfried Hermann 

Karl Chriſtoph 
Fentzke, Jürgen 
Feßling, Chriſtoph 
Fetzer, Samuel Benj. 
Filmow, Johann 
Flehmer, Mart. Friedr. 
Fleinert, Mart. Friedr. 
Fleiſcher, Hermann 

Joh. Chriſtoph 
Flöt (Floit), Hans 

Joachim 

Joachim 

Jakob 

Jakob 

Jakob 


| Zunge 


1852 


1572 


1680 
1746 
1672 


1847 
1688 


1664 
1613 


1725 


1706 
1699 


1607 


1668 


Jung⸗ 
gefell 


erw. 1584 


erw. 1584 


erw. 1584 


1716 
1748 


1694 


1730 
1715 


1704 


1742 
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Fremd- 
geſell 


1703 
1796 


1769 


1732 
1764 
1770 


1801 


1758 


1708 


Meiſter 


Stolp 


erw. 1569 
erw. 1570 


erw. 1585 
erw. 1594 
Kb. 1632 
Kb. 1632 

1662 


1724 


Stolp 


Lübeck 


1618 
Kb. 1632 
1656 


1710 
1750 
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Name | Zunge Mei pes j Meiſter 

Flöter, Joh. Gottfr. 1803 

Forch, Joh. Ludwig 1735 1741 
Joh. Jakob 1750 
Joh. Gottfried 1772 1778 
Karl Friedrich 1775 1782 
Chriſt. Ludwig 1779 1784 
Wilhelm | 1825 

Frahme, Salomon in 1611 
Paul erw. 1643 
Heinrich : : Kb. 1649 

Franke, Chriſt. Daniel 1764 Königsberg 

Freyſchmidt, Hermann 1841 Stolp 

Friede, Klemens 1716 
Heinrich Wilhelm 1757 

Fromke, Martin 1705 

Frutz, Joachim 1733 

Gaffel, David 1676 | | 

Geers, Hans erw. 1575 
Hans 1577 
Chriſtian 1617 
Hans Kb. 1634 | 
Michael Kb. 1637 
Joachim 1654 
Hans der Jüngſte 1668 
Hans 1658 1671 
Michael 1694 1702 
Hans 1694 1706 
Andreas Erdmann 1723 1731 
Joh. Erdmann 1737 1745 
Joh. Friedrich 1760 ( 
Andreas Erdmann 1754 1762 
Emanuel Gottfr. 1784 1790 
Fr. Wilhelm 1788 1795 

Gerdner, Peter Kb. 1649 

Gerike, Joachim Kb. 1643 

Gerke, Johann 1694 
Andreas 1732 1739 
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Name 


Ludw. Wilhelm 
Adolf Achilles 
Wilhelm Ludwig 
Fr. Reinhard 
Benjamin Friedrich 
Gerade, Karl Ferdin. 
Gerlach, Friedrich 
Chriſtoph 
Gerner, Peter 
David 
Joh. Paul 
Gert, Konrad 
Giebe, Joh. Ernſt 
Joh. Friedrich 
Ernſt Heinrich 
Joh. Jakob 
Chriſt. Gottlieb 
Martin Gottfried 
Wilhelm Auguſt 
Karl Ludwig 
Gieſe, Michael Chriſt. 
Gildemeiſter, Peter 
Gill, Chriſtian 
Gläſer, Gabriel 
Glende, Karl 
Glaß, Chriſtoph 
Gnaß, Erdmann 
Gödde, Hans 
Paul 


Golding, Joh. Friedr. 


Goltz (Gatz ), 
Jakob Joachim 
Gößler, Lorenz 
Lorenz 
Philipp 
Daniel 
George 
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Jung⸗ 
Junge geſell 
1755 
1742 
1850 
1672 
1747 1752 
1723 1731 
1766 
1782 
1786 
1795 
1798 
1805 
1660 
1738 1745 
1662 f 
1846 
erw. 1584 
1596 
1603 
1713 1719 
1616 
1694 
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| Fremd⸗ 
geſell 


1735 


1768 
1796 


1752 
1752 


1740 


1804 | 
1708 


1754 


1803 


Meiſter 


Lübeck 


Königsberg 
Königsberg 


1652 


1747 Königsb. 
1773 
1786 
1791 
1801 
1803 


1822 


Labuhn 


Königsberg 


Kb. 1627 
1660 
1668 
1670 
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Name | Zunge eh EIL Meiſter 

Paul 1694 1697 
Bartel 1697 1700 
Lorenz 1702 
David jun. 1705 
Lorenz 1705 
Daniel 1705 
Gregor 1707 
Lorenz Daniel 1718 
Georg Wilhelm 1714 1722 
Daniel | 1729 1731 Königsb. 
Joh. Lorenz 1719 1733 
Gabriel 1742 Königsb. 
Daniel 1743 Königsb. 
Sob. Gottlieb 1750 1754 
Daniel Wilhelm 1772 
Fr. Lorenz Jakob 1767 1773 

Grabow, Jonas | | erw.1575 
Friedrich 1590 
Daniel erm.1584 1590 
Dionys 1592 
Martin | 1607 
Heinrich 1616 
Thewes Kb. 1635 
Jürgen Kb. 1633 
Martin 1671 
David ſen. 1689 
David jun. 1689 
Matthias 1694 1698 
Heinrich 1713 1718 
Thomas 1716 

Granom, Ferdinand 1847 Stolp 

Gräßer, Chriſtian 1731 

Grohn, Bartholomäus 1595 

Groth, Albert Friedr. 1822 

Grube, Joh. Quirinus 1751 

Grulich, Johann 1746 1751 

Grumbkow, Chriſtian 1665 
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Name | Zunge pos 
Gründler, Joh. Gottlieb 
Gunde, Joh. Paul 1709 
Joh. Georg 1750 
Paul Friedrich 1763 
David Gottlieb 1767 
Gützlaff, Michael 1688 1694 
Georg Chriſtian 1781 
Karl Auguſt 1777 
Auguſt Fr. 1809 
Hacht, Matz 
Andreas 1590 
Hafemann, Joh. Heinr. 1737 1743 
Hahn, Michael 
Hack, Philipp 1660 
Hänn, Heinrich 
Hanneke, Hans 1583 
Harder, Georg 1725 1731 
Harlann, Jakob 1747 
Friedrich 21778 
Joh. Ludwig 1769 1775 
Joh. Fr. Bogiſlaw 
Karl Gotthard 
Hartmann, Gottfried 1724 1731 
Hartſch, Guſtav 1770 1776 
Haſenpuſch, Karl Georg 1849 
Friedrich 1850 
Haverkamp, David 1656 
Heidemann, Dionys erw. 1584 
Hein, Lorenz 1603 
Heitz, Heinrich Julius 1839 
Heckendorf, Chriſtian 1725 
Gottfried 
Ernſt 
Chriſt. Samuel 1757 1762 
Heckſel, Guſtav 1852 
Heller, Joh. Dietr. Wilh. g 1743 
Joh. Wilhelm 1761 


Http rein. org. pl 


Fremd⸗ 
geſell 


1765 


1700 


1735 


1802 
1804 


1733 
1752 


1743 


Meifter 


Danzig 
1726 


1765 1t 1802 


1772 


1784 * 15. 4. 59 
erm.1575 


1751 


Königsberg 


1782 


Stolp 


Stolp 


Stolp 


1737 Königsb. 


Bütow 


1743 Königsb, 


1766 
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Name | Zunge 


Fr. Wilhelm 

G. Chriſt. Gottl. 

Emanuel Gottfr. 

Emanuel Gottfr. 

Adolf 
Hempel, Alexander 
Hendeler, Martin 
Hendewerk, Bernhard 

Adam Joachim 

Joh. Friedrich 

Gottfried 

Fr. Wilhelm 
Henning, Tewes 
Hering, Daniel Gottl. 
Hermann, Joh. Gottlob 
Hertwig, Chriſtian 
Heydenreich, Adam 
Hiffer, Chriſtian 
Hildebrandt, Martin 

Martin 

Martin Jakob 

Joh. Gottlieb 

Karl Ephraim 
Hinrich, Hans 
Hoffmann, Joh. Fr. 
Höhne, Joh. Heinrich 
Holtz, Tropfolus 
Höppner, Martin 
Horn, Jakob 

Joh. Peter 
Hübener, Paul 
Hundebier, Karl Friedr. 
Hüppers, Peter Guſtav 
Jäger, Karl 
Sandeke, Joachim jun. 
Janſon, Peter Jakob 
Jantz, Wilhelm 


1676 
1665 
1719 


1723 
1696 


1849 


1845 


Jung⸗ 
geſell 


1770 
1777 
1778 
1812 


1700 


1733 


1742 


1778 


1739 


1717 
1746 


1730 


177 


Fremd⸗ 
geſell 


1793 
1696 


1764 


1792 


1801 
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| Meiſter 
1777 t1805 
1783 1 1808 
1783 + 1816 

1820 

1823 

1711 

1740 


1749 + 1794 
1781 


1745 
erw. 1643 


1738 


erw. 1575 


Stolp 


12 
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Name Junge po 
Janzen, Joh. Gottlieb 
Georg Ernſt 1825 
Albert Friedrich 1827 
Ferd. David 1831 
Guſtav Eduard 1827 
Jarke, Balzer 
Joachim 
Jürgen 1694 
Friedrich 1694 
Joachim 1711 1715 
Lorenz Georg 1719 
Salomon 1724 
Gottl. Salomon 1741 
Georg Jakob 1745 
Jaſch, Martin 1732 1737 
Abraham Gottwald 
Jendrzejewshi, 
Paul Theodor 
Ifer(dt), Jürgen 1661 
Jooſt, Martin Gottfr. 1768 1774 
Judatz, Hans Peter 1699 
Junge, Jürgen 1716 1722 
Daniel Jürgen 1719 
Kaffert, Joh. Friedrich, 1699 1702 
Kagel, Georg 1737 1742 
Karſten, Hans 1572 
Kart, Gottlieb 
Kautz, Heinrich 1841 
Kegler, Joh. Erdmann 1715 1720 
LKeitſch, Joh. Chriſtian 1781 
Joh. Friedrich 1810 
Ketelhut, Gregor 1571 
Peter 1595 
Daniel 
Klebang, Joh. Ernſt 1733 1738 
Klein, Johann 1718 
Klemann, Peter 
http:// rein. org. pl 


Fremd⸗ 
geſell 


1801 


1782 
1812 


1708 


1756 


1790 


1814 


Meiſter 


1805 


1847 * 181 
1590 

Kb. 1649 
1696 
1701 


D 


1727 

1729 

1750 
1753 t 1785 


1782 


Gr. Silkow 

1489.» 
1791 
1820 
1590 


1614 
1764 t 1784 
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Name 


Klemke, Peter Martin 
Klemm, Rudolf 
Klenzendorf, Hans 
Klötkow, Joachim 
Klüvetaſche, Gottfried 
Kontze, Matz 
Knack, Jürgen 

Lorenz f 

Georg | 

Joh. Ludwig 
Kniephoff, Joh. Erdm. 
Knips, Jürgen 
Kollpack, Johann 
König, Chriſt. Emanuel 
Köpeke, Chriſtoph 
Kopnitz, Jakob 
Koſchnik, Auguſt Karl 
Koß, Peter 
Kotzle), Peter 

Heinrich 

Ewald 

Peter 
Kowitzke, Peter 
Kramer, Hans 

Karl Ehrenfried 
Krauſe, Jürgen 

Peter | 
Kraut, Hans 
Krebs, Andreas 

Johann 

Wilhelm 

Joachim 

Chriſtoph 

Joachim Andreas 

Georg Friedrich 

Chriſtoph 

Daniel Friedrich 


Junge 


1836 
1692 
1654 


1678 
1704 


1753 
1672 


1569 
1715 
1850 
1657 
1652 
1652 
1654 
1667 
1661 


1710 
1671 


Jung⸗ 
geſell 


1698 
1732 


erw. 1694 


1760 


| 1721 


erıw.1584 
erw. 1584 


1703 
1709 
1704 
1748 
1746 


Fremd: 
geſell 


1793 


1732 
1736 


1705 
1804 


1732 


1696 


1757 
1788 
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| 


Meiſter 
Stolp 
1747 


1741 
1575 


Königsberg 


Kb. 1640 
1733 Königsb. 


1681 


1718 


1754 


19* 
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Name 


Krefeld, Jakob 
Kreplin, Hans 

Jakob Heinrich 

Gottfried 

Jürgen 

Peter 

David 

Georg Wilhelm 
Kröppin, Nikolaus 
Kröß, Lorenz 
Krüger, Hermann 
Kruſe, Peter 

Joachim 

Timotheus 

Martin 

Hans 

Lorenz Guſtav 
Krutt, David 
Kuhlmey, 

Joh. Chriſtoph 

Karl Ludwig 

Gottlieb 
Kurſchelt, Jakob 
Kutſcher, Martin 

Martin Fr. 
Ladendorf, Martin 
Lafrenz (Laurenz), 

Daniel 

Daniel (Sohn) 

Thomas 


Joachim 

Emanuel 
Lahmann, Lorenz 
Lamarche, 

Johann Heinrich 
Lambrecht, Jakob 


Jung⸗ 

Junge geſell 
1709 

1721 

1726 

1731 

1736 

1732 

1766 1773 

; erw. 1694 
1661 
1845 
1590 
1594 
1617 
1659 

1721 
1718 

1714 

1716 1724 

erw. 1694 
1582 

erw. 1694 

1769 1776 
1609 
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Fremd: 
geſell 


1696 


1744 
1744 
1773 


1765 


Meiſter 


1697 


1737 
1782 


erw. 1570 


1611 


Königsberg 
Königsberg 


Königsberg 
1770 + 1812 


1591 
1624 


erw. 1643 
(Kb. 1630) 


1658 
1696 
1655 


1782 
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Name | Junge vi | a Meiſter 
Ephraim 1718 
W. Theodor 1825 
Landwehr, Daniel erw. 1643 
Lange, Peter 1579 
Martin 1654 
Philipp 1661 
Johann 1732 |. 1739 
Joh. Jakob 1739 1748 
Rudolf Gotthilf 1730 1735 1751 t 1788 
Joh. Lorenz 1770 1777 
Ernſt Friedrich 1772 1779 + 1807 
Fr. Benjamin 1773 1779 
Jakob Gotthilf 1774 1782 
Joh. Jakob 1778 189 
Joh. Friedrich 1801 
Ernſt W. Ferdinand 1805 | 1818 
Karl | 1820 | 
Langhof, Daniel 1613 
Lehmann, 
Andreas Chriſtian 1771 1777 
Lemke, Hans | 1572 | 
Lenz, Andreas 1721 1727 
Michael Chriſtian 1767 1774 
Martin Ernſt 1801 1809 
Theodor 1841 Stolp 
v. Lepel, Julius 1842 Rügenwalde 
Lewark, Jakob 1723 | 
Linſch, Franz 1842 Reitz 
Lohmann, Gabriel 1671 | 
Löckelt, Ernſt Peter 1826 1831 Stolp 
Loſch (Losky?), Jakob 1715 | 1719 
Lubitz, Friedrich 1696 1701 
Lüders, Johann 1696 
Lückſtädt, Joh. Daniel 1740 Lubeck 
Lull, Ernſt 1711 MT. 
Lüllwitz, Peter 1584 


Luſtenau, Matth. Chriſt. 1697 1702 


1 14 I PP. E * A 
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Name 


Lütke, Jürgen 

Daniel 

Hans 

Joachim 
Lütkens, Samuel 
Machandel, Franz Jak. 
Mahler, Friedrich 

Fr. Gotthard 

Joh. Friedrich 
Malchin, Thomas 
Malter, Friedrich 
Mandau, Heinr. Gottl. 
Mantz, Hans 
Mantzke, Markus 

Martin 

Hans 

David 

Martin 

Martin Erdmann 
Marquart, Peter 
Märten, Jürgen 
Marchs, Chriſt. Gottlieb 
Martens, Harm 
Maß, Joachim 

Moritz 
Jakob 
Matties, Joh. Friedrich 
Medenow, Benedikt 
Meich, F. Chr. Gottfr. 
Meiß, Joachim 
Mellentin, 

Karl Emanuel 

Sal. Benjamin 
Mentzel, Kaſpar Heinr. 
Mertens, Hermann 

Hermann 

K. Gottfr. Rudolf 


Junge 


1611 


1733 
1730 


1770 


1658 
1654 
1664 
1671 
1669 


1578 


1583 


1737 


1717 


Jung⸗ 
geſell 


1735 
1766 
1777 


1754 


1742 
1703 


1723 


1739 
1779 
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Fremd⸗ 
geſell 


1705 


1752 
1794 


1792 
1706 


1753 


1794 
1794 


Meiſter 


1622 
1650 
1658 
1666 


1769 
1783 
1579 


1686 
1719 


erw. 1612 


erw. 1570 


erw. 1570 


erw. 1570 
1754 


1711 
1746 
1785 
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Name | Zunge Meli 

Karl Friedrich 1812 

Mewes, Andreas 1614 
Thomas 
Peter 1662 
Thomas 1668 
Lorenz 
Andreas 1696 

Meyer, Karl 1743 
Joh. Friedrich 

Michaelis, Peter 1715 

Mileke (Mielke), Hans 1570 
Bartholomäus 1765 1771 
K. Ferdinand 1795 
Joh. Wilhelm 1798 
H. Gottlieb 1807 
Ferdinand 1820 1824 
Eduard 1820 1824 
Wilhelm 1825 
Albert 1827 
Wilh. Eduard 1825 
Fr. Ludwig | 1831 

Miesner, 
Gotthilf Benjamin 

Mirow, Karl 1847 

Miß, Jürgen f 1703 
Hans 1656 
Hans 1660 

Mißmann, Heinrich 1702 1709 
Gregor Heinrich 1744 
Lorenz Georg 1752 
Joh. Heinrich 1774 
Paul Friedrich 1784 

Mitzlaff, Peter 1715 1721 
Michael 1733 

Mix, Friedrich 1722 

Möller, Kaſpar 1596 
Lorenz 1614 
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Fremd⸗ 
geſell 


Meiſter 


1649 
1681 


1753 1766 Stolp 


Stralſund 


1778 
1803 
1804 
1818 


1791. 
Stolp 


1717 
-1751 
1762 
1782 
1789 
1732 


Kb. 1629 
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Name | Sunge | iei ei Meister 
Ernſt 1671 
Hans 1700 1704 
Hans 1701 
Moritz, Joh. Friedrich 1820 1825 
Müller, Chriſt. Heinrich 1744 Danzig 
Joh. Michael 1783 1786 
Karl 1841 Occalitz 
Müntzer, Georg Friedr. 1732 Danzig 
Muſinsky, Joachim 1707 
Philipp 1703 ! 1735 
Naumann, Joh. Chriſt. 1756 
Nauwold (Neuwald), 
Gregor 1660 
Neitzke, Michael 1680 
Friedrich 1786 
K. F. Gottlieb 1825 
Neudorff, Joh. Karl | | 1804 
Neue (9toge!), Peter 1656 
Neuenmark, Michael 1660 
Neumann, Jürgen 1723 1728 
Mich. Chriſtian | 1735 1741 | 1750 
Friedrich 1846 Stolp 
Niemann, Ephraim 1696 
Nipkow, Gregor 1660 
Noll, Chriſtian Fr. 1746 1752 
Nünke, Philipp 1769 
Obeſicht, Friedrich 1656 
Offt, Thomas 1578 
Lorenz 1585 | 
Otto, Wilh. Eduard 1825 Stolp 
Pagel (Pauli), Joachim | 1584 
Gregor 1617 
Beter 1725 1731 1735 
Bantel, Hans 1612 
Pape, Karl 1741 1748 
Papke, Daniel Peter 1751 1756 
Päth, Karſten 1569 
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Name 


Theodor 
Pelzel, Konſt. Chriſt. 
Below Below 7), 
Samuel 
Peterſchenn, Joh. Benj. 
K. Chriſtian 
Peterſon, Samuel 
Peuter (Poiter — 
Pötter ?), Martin 
Jakob 
Jürgen 
Pieper, Michael 
Pogenter, Joh. Heinrich 
Pohl, Martin 
Pollex, Joh. Friedrich 
Polzin, David 
Pöppel, David 
Pöte, Karſten 
Priebe, Johann 
Friedrich 
Prütz, Jakob 
Martin 
Hans 
Johann 
Joh. Ernſt 
Puttkammer, Ludwig 
Quoß, Peter 
Rach, Michael 
Joh. David 
Radecke, Johann 
Rahn, Martin 
Johann 
Rathke, Gottfried 
Joh. Ludwig 
Reichow, Joh. Peter 
Reinholts, Philipp 
Reckow, David 
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| Zunge 


1845 


1655 


1676 


1579 


1607 
1715 


1612 
1786 


1713 


1749 
1842 


1656 
1671 


1823 
1571 
1733 
1765 


1745 


1661 
1726 
1734 
1751 


1727 


ittp://r 


Jung⸗ 
geſell 


erw. 1694 


1722 


1755 


1738 
1770 


1742 
1754 
1757 


Cin. Ol 


Fremd⸗ 
F ell 


1801 


1752 
1792 


1735 


1707 


1800 


185 


Meiſter 


Gr. Silkow 


1595 
1606 


Lübeck 


1658 
1578 


Stolp 
1577 


Gr. Tuchen 


1751 
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Name 


Riemer, Ewald 
Ewald 
Jürgen 
Ewald 
David 
Joh. Georg 
Friedrich 
Georg Ewald 
Ring, Joh. Wilhelm 
Riſch, Jakob 
Rißke (S Riſch), 
Salomon 
Jakob 
Riſter, Jonas 
Robitz, David 
Roggenbuk, David 
Lorenz 
Joſua 
Friedrich, 
Ewald 
Joſua 
Daniel 
Friedrich 
Joſua 
Rohde, Gregor 
Gregor 
Peter 
Jakob 
Michael 
Chriſtian 
Hans 
Gregor 
Jakob 
Joachim Gregor 
Jürgen 
Rolike, Joachim 
Roloff, Daniel 


Jung⸗ 


Junge geſell 


1616 
erw. 1694 
erw. 1694 


1720 
1716 


Kb. 1633 


1665 
1680 
1693 


1701 
1714 
1724 
1725 


erw. 1584 
1658 
1669 


erw. 1694 
erw. 1694 
erw. 1694 
1723 
1728 
1584 
erw. 1584 


http://rcin.org.pl 


erw. 1694 


elt Meiſter 
erw. 1643 
1661 
1688 
1698 
1699 
61723 
1728 
1730 
1755 
Kb. 1641 


1668 
1696 
erw. 1643 
Kb. 1651 
1663 


1692 


1735 
1751 


Königsberg 


1622 
1664 
1694 


1698 
1699 
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- Fremd⸗ i 
Name | Zunge | er geſell Meiſter 


Roſenau, Johann 1743 Königsberg 
Chriſtoph 1754 
Rößke, Salomon 1720 
Rubenow, Hans 1669 f 
Ruhe, Nikolaus 1716 
Johann 1724 
Runkel, Paulus | erm.1575 
Ruß, Jakob Kb. 1633 
Rutnig, Simon 1583 
Sachs, Auguſt i 1728 1735 
Sam. Auguſt 1763 
Joh. Friedrich 1766 
Ernſt Gotthilf 1768 | ] 
Sob. Gottfried | 1770 
Heinrich Moritz 1762 1 
L. Gottlieb | 1772 1773 
Jakob Wilhelm 1773 
Daniel Benjamin 1773 a 
Auguſt Friedrich 1780 1786 
Sakolowski, H. Eduard 1835 Bütom 
Saltzmann, Friedrich | 1661 
Sarkow, Joh. Chriſtian 1779 
Saß, Peter 1656 
Scheil, Jürgen 1687 
Scheper, Jakob 1612 
Schildtmann, N. 1609 
Schlicht, Jakob | erw. 1584 
Schmeling, | 
Bartel Ludwig 1704 
Johann 1708 
Michael Ernſt 1716 
Schmidt, Jakob ' 
Michael 1667 
Gottfried 1709 
Friedrich 1751 j 
Karl Ludwig 1808 1810 Danzig 
Joh. Gottfried e 1812 | . 


erm.1594 
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Name | Junge el E Meiſter 
Schmidtbauer, Daniel 1657 
Schönert, Joachim 1711 
Schönfeld, M. F. Albert 1826 Stolp 
Schöpe, Hans 1604 
Heinrich 1660 
Schöps, Johann 1716 
Joh. Gottlieb 1742 Danzig 
Ephraim Gabriel 1766 
Joh. Benjamin 1770 
Joh. Karl 1776 
Karl Wilhelm 1782 
Benj. Kornelius 1786 
Ephraim Gabriel 1786 f 1614 
Ephraim Jakob 1797 
Schott, Joachim 1670 
Schröder, Peter 1661 | 
Jonas 1672 
Hans 61673 
Jakob 1675 
Thieß 1680 
Joh. Ludwig 1745 21751 
Joh. Friedrich 1782 
Joh. Jakob 1786 
Joh. Gottlieb 1787 
Schrothaber, Kaſpar 1594 
Schuffert, Joachim 1666 
Martin 1674 
Joachim 1719 1797 
Heinr. Ludwig 1784 1790 1578 
Schulz, Hans | | erw. 1643 
Lorenz (Kb. 1633) 
Gregor 1659 
Thomas 1716 
Joh. Friedrich 1720 1726 1729 
Joachim 1745 
Erdmann 1733 1740 1746 + 1783 
Joach. Chriſtian | 1751 
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Name 


Georg Friedrich 
Michael Friedrich 
Fr. Gottlob 
Bogiſlaw Gotthard 
Karl Friedrich 
Joh. Andreas 
Joh. Friedrich 
Gottlob Ferdinand 
Georg Friedrich 
Salomon Philipp 
Wilhelm 
Bertram 
Schünemann, Timoth. 
Schwarm, Heinrich 
Schwartau, Joh. Gottl. 
Schwarz, Hans Peter 
Karl Daniel 
Joh. George 
Schweder, Ernſt 
Schwolow, Melchior 
Schwuchow, Barthol. 
Martin 


Seidler, K. Gottl. Ferd. 


Senger, David 
Severin, Johann 
Sievert, Erdmann 
Simonis, Joh. Kaſpar 
Smola, Albrecht 
Sombré, Franz 
Sommerfeld, Hans 
Sonnenburg, Joh. Dan. 
Sorgenfrey, Martin 
Joachim 
Specht, Heinrich 
Sperling, Michael 
Spiegelberg, Peter 
Peter 


Junge 


1748 


1771 


1824 
1825 
1742 


1718 


1670 


1576 


1579 
1658 


17411 
1727 


1712 
1571 
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189 
: remd⸗ 
esel LIP Meiſter 
1750 1756 
1752 1764 
1770 
1772 
1778 1782 + 1816 
1785 1790 
1785 1790 
1789 1795 
1799 
1801 
1830 Seferig 
Seferig 
1747 
1733 | 1740 Königsb. 
1782 
1752 | 
1767 
1801 
erw.1694 
1715 1718 
1717 
erw.1575 
erw.1584 
1794 
Kb. 1640 
1670 
1721 
1718 
1717 
1731 
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Name 


Joh. Benjamin 
Joh. Gottlieb 


Spitzhut, Joh. Gottfr. 


Joh. Gottlieb 
Sprönger, Friedrich 
Spruth, Andreas Erdm. 

Karl Friedrich 

Andreas Erdmann 

Georg Friedrich 

Benjamin Gottlieb 

Friedrich Wilhelm 
Stadtländer, 

Joh. Chriſtian 

Joh. Jakob 

Emanuel 

Joh. Dan. Gottlob 
Stahl, Timoth. Chriſt. 
Standig, Steffen 
Starkow, 

Martin Gottrau 

Chriſt. Gottſelig 
Steffen, Joachim 
Stein, Friedrich 
Steinert, Joh. David 
Steingräber, Gottlieb 

Georg Leonhard 
Stiefler, Gottfried 
Stiegel, H. Ludwig 

Karl Gottlieb 
Stilau, Chriſtoph 
Stoffenberg, Chriſtoph 

Hans 

Peter 
Stolzenberg, 

Martin Friedrich 
Streich, Heinrich 
Streit, Jakob Friedrich 


Junge 


1729 


1745 
1765 
1749 


1746 
1750 


1755 


1752 


1612 
1603 


1666 


1747 


Jung⸗ 
geſell 


erw. 1694 


Kb. 1640 


1754 
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Fremd- 
geſell 


1786 
1792 
1769 
1785 
1716 


1812 


1709 
21758 
1745 


1749 
1696 


1749 


Meiſter 


1765 Stolp 
1797 


erw. 1575 


Kb. 1652 


1776 Stolp 


1615. t 1655 
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Name 


Strelow, Martin 
Striger, Jakob Daniel 
Stützke, Jürgen 
Georg Friedrich 
Joh. Friedrich 
Georg Wilhelm 
Georg Friedrich 
Auguſt Georg 
Stüwe, Gottfried 
Daniel 
Chriſtian Ewald 
Peter 
Joachim Chriſtian 
Joh. Chriſtian 
Syger, Jakob 
Gregor 
Hans 
Taſch, Peter 
Taſchener, Furgus 
Tesler (Teſchler), Hans 
Jakob 
David 
David Friedrich 
Jakob Nikolaus 
Joh. David 
Jakob Gottlob 
Paul Gottfried 
Bernhard 
Georg Gottfried 
Joh. Andreas 
Karl (Paul?) Fr. 
Benj. H. Georg 
Jakob Gottlieb 
Auguſt Gottfried 
Georg Gottfried 
Ernſt Em. Wilhelm 
David Fr. Ernſt 
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unge remd⸗ ; 
| Junge gel esel Meiſter 
1785 1738 
1699 
1676 1689 
1719 1729 
1754 
1764 1771 
1795 1802 
1805 1818 
1687 
1707 
1711 $1715 1726 
1728 1729 
1737 
1742 1748 Stolp 
1578 \ 
1577 
1578 | 
i 1730 1737 
1596 d 
1603 
3005 1721 
1712 1716 1725 
1748 1748 * 1725 
1748 
1744 1.604 
1744 1753 
1752 1755 
1755 1760 + 1809 
1752 1764 
s 
Du 1782 
1782 1785 
1782 1788 * 176% 
1785 1789 
1785 1790 
1792 1797 t 1846 
1795 1802 
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Jung⸗ Fremd⸗ 
geſell geſell 


Name | Zunge Meiſter 


Auguſt Friedrich ö 1819 1822 
Karl | 1820 1822 
Ferd. Wilhelm 1820 1822 
Fr. Gottlieb 1819 1830 
Gottlieb Wilhelm 1825 1847 * 1813 
Teytt, Gottfried 1752 
Thewing, 
Gottlob Leberecht 1764 1765 Königsb. 
Thiede, Joh. Georg 1724 1729 
Ludwig 1769 
Benj. Gotthold N 1779 
Ernſt Gottlieb 1768 1773 1782 Stoß 
Joh. Auguſt 1826 
Friedrich 1823 
Louis 1831 1836 * 1816 
Thiedemann, Jakob | 1572 |erm.1584 
Fr. Siegmund | | 1765 | 1770 Königsb. 
Thöſing, S DeoborG ottl. 1787 
Thunn, Joh. Gottfried 1767 
Thürbächer, Wilhelm erw. 1694 
Timmermann, Hans 1680 
Timmreck, Wilhelm 1850 
Tolles, Ferdinand 1820 1824 


Tomek, Friedrich 1699 
Andreas 1708 
Tomholt, Martin 1618 
Tonn, Hans 1603 
David 1603 
Tomm, Peter 1655 
Törner, Daniel 1714 
Johann 1726 
David 1733 Danzig 
Joh. Samuel 1754 
Joh. Gottlieb 1764 Danzig 
Trappe, Jeremias 1699 | 1710 
Treichel, Chriſt. David | 1725 
Vahl, Joh. Ernit 1734 1739 
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Name 


Paul Gideon 
Vanderſey, Jak. Lorenz 
Vanſelow, David 

Joachim 

David Fr. 

Daniel 

Chriſt. Lorenz 

Jakob 

Joh. Gottfried 

Joh. Jakob 


Veylahn, Paul 
Vieck, Michael 
Gregor 
Viereck, Chriſt. Emanuel 
Joh. Friedrich 
Kaſimir Gottlieb 
Viermann, Michael 
Burkhard 
Vietzke, Ewald 
Johann 
Jbachim Fr. 
Vitter, Johann 
Vollert, Ernſt 
Voy, Andreas 
Wagner, Joh. Samuel 
Wahren, Fr. Wilhelm 
Wartag, Martin 
Wartenberg, Asmus 
Waßer, Joachim 
Watz, Joh. Karl 
Watzon (Watſon), Jak. 
Gottlieb 
Wedell, Fr. Nikolaus 
Wegner, Gregor 
Hans 
Tewes 


Junge 


1745 


1667 
1669 


1728 
1735 


1762 


1579 
1659 
1670 


1605 
1613 
1681 
1735 


1580 
1595 


1769 
1723 
1612 
1572 


1678 
1694 
1848 


1600 


1608 


Jung⸗ 
geſell 


1750 


1718 


1740 
1729 


1767 


erw. 1584 


1729 


1 
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Fremd⸗ b 
geſell Meiſter 
1756 
1681 
1740 
1767 
1777 
Gr. Silkow 
1686 
1746 
1784 
1787 
1736. 
1801 
1790 
1590 
1616 
1623 
13 
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Name 


Joh. Ernſt 
Karl Ferdinand 
Weichbrodt, Joachim 
Joachim 
Weißbrenner, Michael 
Weißmann, Jakob 
Michael Friedrich 
Joh. Jakob 
Fr. Wilhelm 
Joh. Friedrich 
Weltzien, Gottjchalk 
Wendt, Joachim 
Samuel 
Wendorf, Nikolaus 
Werner, Heinrich 
Mernick, Mich. Gottlieb 
Joh. Friedrich 
Paul Bernhard 
Peter Gottlieb 
Weſtphal, Chriſtian 
Martin 
Martin 
H. Enoch 
Michael Fr. 
Karl Heinrich 
Heinrich 
Karl Auguſt 
H. Wilhelm 
Ludwig 
Karl Theodor 
Adalb. Joh. Th. 
Karl Heinrich 
Heinrich 
Weyer, Gregor 
Joachim 
Weymer, 
Chriſtian Eilhelm 


1784 
1681 
1726 


1738 
1749 


21570 


1713 
1737 
1744 
1750 


1658 
1696 
1717 
1724 


1841 


1836 
1580 
1605 
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Zunge 


Jung⸗ 
geſell 


1791 


1723 
1743 
1755 


1821 


Fremd⸗ 


| 


geſell 


1754 


1772 
1790 
1786 
1735 


1708 
1735 


1780 


1809 


1819 


1814 


Meiſter 


Königsberg 
1797 


1762 


1791 
1793 
Lübeck 
1577 
1712 
Lübeck 


1782 


1818 
1818 


1825 


1847 * 1819 
1847 * 1821 
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Name | Zunge d | 1 Meiſter 
Wiedemann, Michael 1708 
Wies, Chriſtian 1758 
Willer, Paul 1592 
Hans i Kb. 1641 
Gregor Kb. 1642 
Elias 1660 8 
Joachim 1718 1724 
Wilke, Martin 1612 
Windmüller, Kaſimir 1720 1725 Mützenow 
Ernſt 1723 
Wirt, Chriſtian 1751 
David Gottlieb 1774 1777 
Witt, Peter 1584 ; 
Erdmann 1670 1681 
Wittbeck, Friedrich 1660 
Witzke, Michael j 1698 
Woyke, Albrecht | erm.1575 
Michael 1662 | verm. 5.5. 1650 
Chriſtoph 1667 
Woher, Daniel. 1576 erw. 1584 
Wocket, Jakob Auguſt 1751 
Wolff, Karl Joh. 1766 1772 
Wortmann, K. Fr. Wilh. 1825 Stolp 
Auguft 1836 Stolp 
Wotzeg, Joachim a 1584 
Joachim 1602 
Joachim 1608 1617 
Joachim jun. f erw. 1656 
Peter Kb. 1648 
Jakob 1692 
Jakob 1720 1729 
Peter : 1725 1734 
Peter Friedrich 1762 VVV 
Michael Ernſt 1766 1779 
Joh. G. Ferdinand 1798 
Wutſchky, 
Heinrich Gottfried 1776 | 1784 Sombow 
10" 
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Name Junge por | M | Meiſter 
Zaddach, David 1700 | 
Jakob : 1717 1723 | 
Joh. Lorenz 1124 . 
K. Chriſtian i 1770 1778 + 1823 
Fr. Ludwig 1801 1810 
K. Heinrich : 1819 
K. Friedrich 1834 1847 
Zander, Jakob erw. 1575 
Peter 1661 
Emanuel 1734 1741 1751 
Georg Lorenz 1770 1779 
Zeitz, Chriſtian 1709 
Zopp, Anton 1673 
Zühlke, Jakob erw. 1694 
Ad. Herm. Alex. 1831 Stolp 
Heinrich t4 1836 | 
Zumm, Hermann 1847 | Stolp 


| | 
I 1 
| 


Die Frage nach der ſozialen Herkunft aller dieſer Einzelperſonen 
läßt ſich begreiflicherweiſe nur inſoweit beantworten, als ſie aus 
Stolp ſtammen. Aus dem Kirchenbuch läßt ſich feſtſtellen, daß ſeit 
1626 wenigſtens mehrere Familien immer und in allen in Stolp 
bleibenden Zweigen nur Bernſteinarbeiter geweſen ſind, ſo die 
Wotzeg, die Breder und Berholz. Die übrigen gehören, ſoweit ſie 
neu in die Zunft eintraten, überwiegend dem Handwerlerſtande 
an: Die Roggenbuk waren von jeher Bäcker, die Spruth und die 
Schuffert Schmiede, die Weſtphal urſprünglich Schuſter, die Arnold 
noch ſpät im 18. Jahrhundert teilweiſe Gerber. Erſt mit der Er— 
hebung des Gewerks zur Zunft kommen auch Angehörige der 
höheren Stände hinzu, beſonders Pfarrerskinder; ſchon die beiden 
Windmüller waren die Söhne des Paſtors in Mützenow, Joh. 
Jakob Vanſelow ſtammte aus dem Pfarrhauſe in Gr. Silkow, 
Wutſchky aus Symbow, der jüngere Zander aus Stolp; der ältere 
Zander war vermutlich ein Bruder des aus Stargard ſtammenden 
Archidiakonus Zander, ebenſo wie der älteſte Lange, der Meiſter 
wurde, wohl ein Bruder des gleichnamigen Archidiakonus war; 
als dieſer letztere, noch als unbekannter Kandidat, zur Wahl zum 
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Archidiakonus ſtand, verfaßte die Zunft ein Wahlprotokoll, in dem 
er einſtimmig gewählt wurde. Einige Lehrlinge entſtammten der 
Gewandſchneiderzunft, der ältere Stadtlander wird ſogar als Offi— 
ziersſohn bezeichnet. Vermutlich ſuchten die Meiſter auch ihre Ehe— 
frauen aus entſprechenden Kreiſen; ſoweit die Trauregiſter erhalten 
ſind, d. h. ſeit 1732, finden wir wenigſtens ungemein oft Paſtoren 
als Brautväter angegeben; daneben allerdings ſtehen nach wie vor 
die eingeſeſſenen Handwerker, und einmal wird ſogar eine Bauern— 
tochter aus einem benachbarten Dorf zur Ehegefährtin erkoren. 
Hier ſpielen erſichtlich ſchon die früher geſchilderten Verhältniſſe 
hinein, als deren Folge ſich innerhalb der Zunft ſcharf getrennte 
ſoziale Schichten entwickelten, die ihrerſeits auch die Ehewahl be— 
einfluſſen mußten. — Wenn man nun die Meiſter nach ihrer zeit— 
lichen Reihenfolge zuſammenſtellt, ſo macht man eine merkwürdige 
Beobachtung: im 16. und 17. Jahrhundert ſind die einzelnen Namen, 
ganz im groben betrachtet, ungefähr gleich verteilt; zwar ſind ein— 
zelne, wie die Riemer oder Boldt, zeitweiſe etwas ſtärker vertreten, 
aber keine Familie kann das Übergewicht erlangen. Mit dem Be— 
ginn des 18. Jahrhunderts ändert ſich das ziemlich plötzlich; daß 
einzelne der alten Familien verſchwinden, iſt natürlich und zum 
Teil, wie bei den Riemer und Gößler, durch den ſozialen Aufſtieg 
zu erklären, der die Familien in akademiſche Berufe abdrängte; 
dagegen ſieht man, daß die zahlreich hinzu kommenden neuen Fami— 
lien ſich mit wenigen Ausnahmen nicht halten können, meiſt nach 
einer oder zwei Generationen wieder verſchwinden, und daß dafür 
zwei Familien, die Arnold und die Tesler, ſich ſo ſtark vermehren, 
daß in dem Zeitraum von 1730—1820 die Mitglieder dieſer beiden 
Familien faſt ein Fünftel aller überhaupt vorhandenen Meiſter 
ſtellen. Hierfür eine zureichende Erklärung zu finden, dürfte kaum 
möglich ſein; immerhin ergeben jid) aber doch einige Geſichtspunkte, 
die vielleicht an einem größeren Material zu einer Löſung führen 
könnten. Wenn wir uns die Trau- und Taufregiſter der zuſtändigen 
Marienkirche durchſehen — von 1732 an, bis wohin die Trau— 
regiſter zurückgehen, bis 1825, wo vermutlich alle bis 1806, alſo 
bis zur Schließung der Zunft, eingegangenen Ehen erfaßt ſind —, 
ſo müſſen wir zunächſt in den Trauregiſtern eine ganze Anzahl 
Meiſter vermiſſen; einzelne davon ſind auswärts getraut, denn 
das Taufregiſter verzeichnet ihre Kinder; es bleiben aber immerhin 
noch rund 20 Meiſter übrig, die in keinem der beiden Regiſter zu 
finden ſind; daß ſie nicht verzogen ſind, beweiſt oft genug ſchon das 
Zunftprotokoll, das ihren Tod vermerkt; auch war Verzug eines 
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Meiſters ein ſehr ſeltenes Ereignis, das in dem einzigen bekannten 
Fall im Zunftprotokoll ausdrücklich vermerkt wurde; daß alle zwan— 
zig kinderlos verheiratet waren, iſt auch nicht gerade wahrſcheinlich; 
es bleibt alſo nur die Annahme, daß ſie unverheiratet geblieben 
ſind. Alle dieſe Leute ſind nach 1752 zur Meiſterſchaft gelangt; 
drei ſind von auswärts zugezogene „Fremdͤgeſellen“ geweſen oder 
doch Angehörige von Familien, deren Namen wir hier zum erſten 
Male in den Zunftregiſtern finden; eine ganze Reihe der anderen 
gehört Familien an, die man verſucht wäre als „müde“ zu be— 
zeichnen: die Kinderzahl bei ihnen iſt im ganzen gering, und das 
letzte Mitglied, das der Zunft angehört, bleibt Junggeſelle. Die 
Familie Tesler ſtellt zu dieſen Unverheirateten kein Mitglied, die 
Familie Arnold, ſoweit die bei den mangelhaften Kirchenbuchein— 
trägen unſicheren Vornamen einen Schluß geſtatten, nur zwei! 
Die Betrachtung der Kinderzahl wird uns hier vielleicht noch einen 
Schritt weiterführen. Wir finden für den erwähnten Zeitraum bei 
148 Meiſtern 197 Eheſchließungen; die vielen mehrfachen Ehen 
mögen auch hier, wie ſonſt überall, die durchſchnittliche Kinderzahl 
herabgedrückt haben, da zweite Ehen erfahrungsgemäß in ſpäterem 
Alter geſchloſſen werden und deshalb weniger fruchtbar ſind. Auf— 
fallend oft begegnen wir aber einer Zunftwitwe als Braut, und eine 
Zählung ergibt 32 bei 197 Eheſchließungen insgeſamt. Berechnet 
man nun die Kinderzahl aus den Ehen mit Zunftwitwen getrennt 
von den übrigen Ehen, ſo findet ſich bei den Zunftwitwen ein Durch— 
ſchnitt von 1,7, bei den anderen von 2,95. Im einzelnen beſagt das, 
daß die Ehen mit Zunftwitwen ganz auffallend oft kinderlos 
blieben; da im weſentlichen die Expektanten und unter ihnen be— 
ſonders die von auswärts kommenden darauf angewieſen waren, 
Zunftwitwen zu heiraten, iſt es erklärlich, daß vielfach ihr Name 
in der Zunft mit ihnen ausſterben mußte. Hier haben wir alſo, 
und diesmal in greifbaren Zahlen ausgedrückt, eine neue und zwar 
die vielleicht verhängnisvollſte Folge der falſchen Bernſteinwirt— 
ſchaft und der Einrichtung der Expektantenliſte, die in unheilvoller 
Weiſe Bernſteinbezug und Eheſchließung verkuppelte und ſo die 
Zukunft der ganzen Zunft an ihrer empfindlichſten Stelle, an ihren 
Kindern, ſchädigte und bedrohte. Freilich muß noch ein Zweites 
hinzukommen, um dieſe Schädigung ſo recht wirkſam werden zu 
laſſen, und das iſt weniger faßbar: eine gewiſſe Lebenskraft der 
Sippe, das Gegenteil zu dem, was oben die „müden“ Familien ge- 
nannt wurde, und das ſich in hoher Kinderzahl bei den Mitgliedern 
der Familie ausdrückt, die keine Witwen heiraten; das wird ver— 
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ſtändlich bei Betrachtung der Tesler z. B., bei denen von zwölf 
Ehemännern drei infolge der Erheiratung einer Zunftwitwe kinder- 
los bleiben; die anderen haben dafür um ſo mehr Kinder und kön— 
nen den Schaden wieder ausgleichen; oder bei den Sachs hinterläßt 
der erſte Namensträger in der Zunft ſieben Söhne, von denen vier 
die Meiſterſchaft erlangen; einer heiratet eine Zunftwitwe und bleibt 
kinderlos, aber die drei anderen haben zuſammen immer noch neun 
Kinder. Es wäre nun eine der wichtigſten Aufgaben der ſozialen 
Genealogie, einmal feſtzuſtellen, durch welche Umſtände die größere 
oder geringere Lebenskraft einer Familie bedingt wird, oder wenig— 
ſtens woran man ſie außerhalb der Kinderzahl erkennen kann; 
leider iſt unſer Material zu klein und infolge der Unzulänglichkeit 
der Kirchenbücher zu wenig durchgearbeitet, um in dieſer Richtung 
irgendwie beweiſende Schlüſſe zu ziehen. Einigemale — ſo bei den 
Boje, Gößler, Hendewerk — können wir freilich beobachten, daß 
in der Generation vor dem Verſchwinden des Namens aus der 
Zunft das eine oder andere Mitglied der Familie ſich einem akade— 
miſchen Beruf zuwendet; das bedeutet aber auch nicht mehr als die 
alte Erfahrung, daß recht oft ſozialer Aufſtieg mit einem Rückgang 
der Kinderzahl parallel geht und kann uns hier nicht weiterbringen. 
Im ganzen werden wir uns alſo beſcheiden müſſen und uns damit 
begnügen, einige Bauſteine zu ſammeln, die ſpäter bei größeren 
Arbeiten Verwendung finden können. 
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Johannes Graf Lilljenſtedts 
Grabdenkmal in der Marienkirche 
zu Stralſund 


Von 
Prof. Dr. Otto Schmitt⸗ Greifswald 


(mit 4 Abbildungen nach Aufnahmen des kunſtgeſchichtlichen Seminars 
der Univerſität Greifswald) 
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Wie Die pommerſche Kunſt der nachmittelalterlichen Zeit über- 
haupt, jo harrt auch die Stralſunder Barockplaftik noch der Er— 
forſchung. Die Zahl der erhaltenen Denkmäler iſt dabei größer, 
als man gemeinhin annimmt, und es findet ſich Gutes, ja Beſtes 
darunter. Ob freilich die in Stralſund und feinem künſtleriſchen 
Hinterland, alſo namentlich im vorpommerſchen Küſtengebiet und auf 
Rügen erhaltenen Bildwerke des 17. und 18. Jahrhunderts alle 
von einheimiſchen, d. h. Stralſundiſchen Künſtlern ausgeführt ſind 
oder ob ſich darunter Importwerke auswärtiger Meiſter finden, das 
wird ſich erſt jagen laſſen, wenn einmal das Denkmälermaterial 
ſyſtematiſch geſammelt und die Archive gründlich durchforſcht ſind, 
und von beidem ſind wir noch weit entfernt. Jedenfalls muß in 
einer Stadt, die ſich immer durch Weite des Blicks ausgezeichnet 
hat und ſchon im Mittelalter eine ſtarke Aufnahmefähigkeit gegen— 
über fremder Kunſt und fremden Künſtlern aufweiſt, auch für die 
Folgezeit mit weitreichenden künſtleriſchen Verbindungen gerechnet 
werden. Das wenige, was wir bis jetzt über die Stralſunder Kunit . 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts wiſſen, muß zur Vorſicht 
mahnen, alle in Stralſund erhaltenen Denkmäler für bodenſtändige 
Arbeit zu halten: als man ſich im Jahr 1700 entſchloß, an Stelle 
des mittelalterlichen Lettners und Kreuzaltars der Nikolaikirche 
einen neuen Chorabſchluß und Altar zu errichten, gewann man 
keinen geringeren als den führenden Berliner Architekten und Bild— 
Dauer Andreas Schlüter (1664 —1714) für die Anfertigung des 
Entwurfs. Die Ausführung wurde aber einheimiſchen Künſtlern, 
insbeſondere dem Stralſunder Bildhauer Thomas Phalert über— 
tragen, und ſo entſtand jenes großartige Werk, das in dem ſchönen 
Innenraum der ehrwürdigen Kirche vielleicht das vernehmlichſte 
Wort ſpricht. Während in dieſem Fall alſo wenigſtens die Aus- 
führung in den Händen Stralſunder Meiſter lag, iſt ein anderes, 
kaum minder bedeutendes Monument ſowohl im Entwurf wie der 
Ausführung nach reiner Import. Wir meinen das Grabmal des 
ſchwediſchen Grafen Lilljenſtedt in der Marienkirche zu Stralſund, 
das bedeutendſte Grabdenkmal der Barockzeit auf pommerſchem 
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Boden, das auf Grund einer ſeither nicht beachteten Inſchrift als 
Merk des niederländischen Bildhauers Joh. Bapt. Xavery anzu— 
ſehen iſt !). 

Der ſchwediſche Staatsmann Johannes Graf von Lilljenſtedt, der 
auch als Dichter einen Namen hat, wurde am 14. Juni 1655 in 
der Nähe von Björneborg in Finnland als Sohn des bürgerlichen 
Pfarrherrn Paulus Simonis Raumannus geboren. Er ſtudierte in 
Abo und Upſala und trat dann in den ſchwediſchen Staatsdienſt ein, 
um eine auch für dieſe Zeit außerordentlich glänzende Laufbahn zu 
durcheilen, die ihm die höchſten Amter und Würden der ſchwediſchen 
Krone einbrachte. 1690 wurde er geadelt, 1713 in den Freiherrn— 
ſtand und 1719 zum Grafen Lilljenſtedt erhoben. 1705 wurde er 
Vizepräſident und 1727 nach mehrjähriger Verwendung im diplo— 
matiſchen Dienſt Präſident des oberſten ſchwediſchen Gerichtshofs 
in Wismar. Als ſolcher ſtarb er am 26. September 1732 auf ſeinem 
Schloß Divitz bei Barth im Kreiſe Franzburg?). 


Lilljenſtedt verbrachte einen erheblichen Teil ſeines Lebens auf 
deutſchem Boden, in den damals ſchwediſchen Provinzen des Oſt— 
ſeegebietes. Beſtattet wurde er in der Marienkirche zu Stralſund, 
wo man ihm noch im gleichen Jahr 1732 ſein Grabmal errichtete. 
Seine bereits 1729 verſtorbene Gattin Margarete von Tornflycht 
it in der gleichen Gruft beigejebt?). 


Das durch Größe, Koſtbarkeit des Materials und künſtleriſchen 
Wert ausgezeichnete Monument iſt in die zweite Chorkapelle der 
Marienkirche, vom ſüdlichen Querſchiffflügel aus gerechnet, einge— 
baut. Die Gruftanlage von 2,25 m Höhe füllt die trapezförmige 
Kapelle in voller Breite und Tiefe. Ihre gemauerte und verputzte 
Faſſade wird durch Pilaſter in fünf Felder eingeteilt und oben 
durch ein breites Geſims abgeſchloſſen; im Mittelfeld ſitzt eine 


1) Kurz erwähnt von E. v. Haſelberg, Baudenkmäler des Reg.-Bez. 
Stralſund, Heft 5, 1902, S. 439. Die Künſtlerinſchrift hat unabhängig von 
mir auch Prof. Dr. A. E. Brinckmann-Köln feſtgeſtellt. 


>) Über Schloß Divitz, das Lilljenſtedt umgebaut und erweitert hat, pal. 
Baudenkmäler des Reg.-Bez. Stralſund, Heft 1, 1881, S. 21. 


3) Über Lilljenſtedts Leben vgl. die kurzen Artikel Tietosanakirja, Hel- 
sinki 1913, Bd. V, Sp. 971 f., und Nordisk Familjebok 16, 1912, Sp. 529. 
Eine Selbſtbiographie iſt in Tidningar utgifna af ett sällskap i Abo 1775 
neröffentlicht, eine ausführliche Würdigung wird von Prof. J. J. Mikkola 
in Helſingfors vorbereitet. Vgl. ſeinen kurzen Aufſatz in Otavan Joulu 1923. 
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niedrige, vermauerte Türöffnung, hinter der vermutlich die Sarko— 
phage der beiden Ehegatten ſtehen. — Der Raum über dem Gruft— 
bau iſt durch ein prächtiges ſchmiedeeiſernes Gitter, deſſen über— 
höhter Mittelteil eine zweiflüglige Tür aufnimmt, nach vorn ab— 
geſchloſſen. In dieſem Raum erhebt ſich, dicht an die Außenwand 
der Kapelle herangeſchoben und infolge des Gitters vom Chor— 
umgang aus nur ungenügend ſichtbar, das Grabdenkmal. Zwei 
gemauerte Stufen führen zu einem mächtigen Prunkſarkophag von 
fait 1,50 m Höhe empor, auf dem die Geſtalt des Grafen Lilljen— 
ſtedt mit erhobenem und nach vorn gewandtem Oberkörper ruht. Der 
linke Arm iſt auf ein Kiſſen geſtützt, die rechte Hand nach einem 
nackten Engelknaben ausgeſtreckt, der zu Füßen des Grafen einen 
Schild mit dem ſchwediſchen Wappen hält!); zwiſchen beiden wird 
ein aufheulender Jagdhund fichtbard). Dieſe ganze Gruppe beſteht 
aus einem einzigen weißen Marmorblock von 1,86 m Breite, wäh- 
rend für den Sarkophag ſchwarzer Marmor verwendet iſt. Hinter 
der Figurengruppe erhebt ſich auf zweiſtufigem Sockel ein Aufbau 
aus weißem Marmor: Eine große Inſchriftplatte wird von ſchräg 
geſtellten Pilaſtern und einem Bogen gerahmt, in deſſen Scheitel 
ein geflügelter Totenſchädel ſitzt. Die Pilaſter ſind mit Inſignien 
von Krieg, Handel und Wiſſenſchaft geſchmückt. Bekrönt wird der 
Aufbau von dem großen Lilljenſtedtſchen Wappen, das zwei Löwen 
halten. Eine gemauerte und verputzte Wand in Geſtalt eines Vor— 
hangs, der von einem knaufartigen Baldachin ausgeht und ſeitlich 
aufgenommen iſt, bildet den Hintergrund und füllt den unteren 
Teil des Kapellenfenſters in voller Breite aus. 

Die große Inſchrift über der Hauptgruppe bezieht ſich auf den 
Grafen, eine zweite, die auf einem rechteckigen, aus dem Prunk— 
ſarkophag vorſtehenden Block eingegraben iſt und die unmittelbare 
Fortjegung der oberen bildet, gilt ſeiner Gattin. Im Folgenden 
gebe ich zunächſt den lateiniſchen Originaltext, dann eine Über— 
jebung?). 


) Die linke Hand des Putto und Daumen und Zeigefinger der erhobenen 
Hand des Grafen ſind abgebrochen; vielleicht nahm der Graf eine Urkunde 
(Adelsdiplom?) aus den Händen des Knaben entgegen. 


De Hund iſt wohl eine naturaliſtiſche und zugleich pathetiſche Um— 
deutung der bei mittelalterlichen Grabmälern in Erinnerung an den Pſalm 91,13 
(bei Luther) häufig zu Füßen der Verſtorbenen angebrachten Tiere. 

) Die Wiedergabe der Inſchriften bei J. C. Dähnert, Pommerſche Biblio— 
thek (1754) III S. 326 iſt nicht ganz genau. 
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ILLUSTRISSIMUS 
EXCELLENTISSIMUS 
DOMINUS 
JOHANNES COMES A LILLIENSTEDT, 

LIBER BARO IN ANOILA, DOMINUS 
HEREDITARIUS IN DIWITZ, LANGENHANS- 
HAGEN, FRAUENDORF, ZATEL, GUMMELNES, 
LENSOE, JOHANNESBERG &: REGNI SUE- 
CIAE SENATOR, SUMMIQ: TRIBUNALIS 
REGII WISMARIENSIS PRAESES, NATUS BEREN- 
BURGI FINLANDIAE OPPIDO, A? 1655 DIE 14 JUNII, 
MORTUUS IN CASTELLO SUO DIWITZ A? 

1732 DIE 26. SEPTEMBER: VIR RARIS INGENII 
DOTIBUS, MULTO RERUM USU MERITISQ. IN PATRI- 
AM CLARUS. LITERIS IMBUTUS SUPRA VULGUS DOC- 
TORUM, UTQ: DEESSET NIHIL, ETIAM POESI GRAIA 
LATIA PATRIAQ: EXELLENS. POST EXANTLATOS IN 
QUATUOR REGUM MINISTERIA INTRA ET EXTRA 
PATRIAM, LABORES GLORIOSOS, VITAMQ: PIE ET 
PRUDENTER ACTAM SATUR DIERUM 
HIC REQUIESCIT, 


CUM CONJUGE, 
ILLUSTRISSIMA DOMINA, 
MARGARETHA DE TORNFLYCHT, 
NATA STOCKHOLMIAE A? 1682. DIE 13. MAY, 
DENATA IN CASTELLO DIWITZ.: A? 1729 
DIE 24 AUG:, MATRONA SUI SEXUS ET 
ORDINIS, DUM VIXIT, ORNAMENTO ATQUE 
EXEMPLO. 


JOHAN: XI. V. 25: DIXIT ILLI JESUS: EGO 
SUM RESURRECTIO ET VITA: QUI CREDIT 
IN ME, ETSI MORIATUR, ViVET. í 
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Der Erlaudte 
Ausgezeichnete 
Herr 
Johannes Graf von Lilljenſtedt 
Freiherr von Anoila, 
Erbherr in Divitz, Langenhanshagen, 
Frauendorf, Zatel, Gummelnes, 
Lensoe, Johannesberg ete. 
Des ſchwediſchen Reiches Senator und des oberſten 
königlichen Gerichtshofs in Wismar Präſident, 
geboren in der finnländiſchen Stadt Björneborg am 14. Juni 1655 
geſtorben auf ſeinem Schloß Divitz am 26. September 1732: 
Ein Mann, hervorragend durch ſeltene Geiſtesgaben 
durch vielſeitige Tätigkeit und Verdienſte um ſein Vaterland, 
den Wiſſenſchaften über den Durchſchnitt der Gelehrten ergeben 
und, damit ihm gar nichts fehle, auch ausgezeichnet als Dichter, 
in griechiſcher, lateiniſcher und in ſeiner Mutterſprache, 
ruht hier hochbetagt 
nach ruhmreichen Arbeiten im Dienſte von vier Königen 
innerhalb und außerhalb ſeines Vaterlandes 
und nach einem fromm und klug verbrachten Leben 


\ mit ſeiner Gattin 
der erlauchten Frau 
Margaretha von Tornflycht 
geboren zu Stockholm am 13. Mai 1682 
geſtorben auf Schloß Divitz am 24. Auguſt 1729, 
einer Frau, die ihr ganzes Leben hindurch für ihr Geſchlecht 
und ihren Stand eine Zierde und ein Beiſpiel war. 


Joh. XI, V. 25: Jeſus ſprach zu ihr: Ich 
bin die Auferſtehung und das Leben; wer an mich 
glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. 
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Außer dieſen Inſchriften iſt ſchließlich noch die Signatur des 
Künſtlers zu erwähnen, die ſich am Kiſſen unter dem linken Arm 
des Grafen findet: J. B. Xavery inven(i)t et fecit 1732, zu deutſch: 
J. B. Kavery hat (dieſes Werk) erfunden und ausgeführt 1732. 

Johann Baptiſt Xavery ijt 1697 in Antwerpen geboren und 
lernte zunächſt in der Werkſtatt ſeines Vaters Albert, eines wenig 
bekannten Antwerpener Bildhauers. Nach längerem Studium in 
Italien ließ er ſich im Haag nieder, wo er 1742, alſo in verhältnis⸗ 
mäßig jungen Jahren jtarb?). Xaver) iff vor allem auf dem Ge— 
biet des Grabmals und der Bildnisbüſte tätig geweſen, hat aber 
auch Architekturplaſtik und Kleinfiguren (aus Elfenbein uſw.) her⸗ 
vorgebracht. Werke ſeiner Hand finden ſich namentlich im Haag, 
in Haarlem, Amſterdam und zahlreichen anderen holländiſchen Orten. 
Vorübergehend ſcheint ſich der Meiſter auch in Deutſchland auf— 
gehalten zu haben. Im Landesmuſeum zu Kaſſel werden außer einer 
Marmorbüſte des Landgrafen Friedrichs I. von Heſſen-Kaſſel (1738) 
nicht weniger als acht Tonmodelle von Xavery aufbewahrt, deren 
größerer Teil vermutlich als Gartenfiguren ausgeführt werden 
ſolltes). Wahrſcheinlich iſt Kavery auch in Stralſund geweſen. Die 
geſchickte Art, in der das Lilljenſtedt⸗-Hrabmal der Architektur ein⸗ 
gefügt iſt, weiſt darauf hin, daß ſich der Künſtler an Ort und 
Stelle umgeſehen hat. Ob aber die Ausführung in Stralſund er— 
folgte, bleibt einſtweilen ungewiß; das Denkmal könnte im Haag 
hergeſtellt, auf dem Waſſerweg nach Stralſund verſchickt und hier 
nach einer Skizze des Meiſters aufgerichtet jein?). Leider find wir 
im einzelnen überhaupt ſehr ſchlecht über Xaverys Leben und Tätig— 
keit unterrichtet. Die kunſtgeſchichtliche Literatur pflegt zwar, ſo— 


7) Die in der Literatur gelegentlich vertretene Annahme, der Meiſter habe 
bis 1752 gelebt, ſtimmt nicht. In einem Teſtament vom 9. Juli 1744 ver- 
machen der Amſterdamer Maler Jakob de Witte und ſeine Gattin einen 
Teil ihres Vermögens an Joſepha und Jakob Kavery, Kindern des ver- 
ſtorbenen () Bildhauers S. B. Xavery, die in ihrem Haufe wohnen. Vgl. 
Quellenſtudien zur holl. Kunſtgeſchichte Bd. VII (Künſtlerinventare 3. Teil) 
Haag, 1917, S. 755. 

$) Ein weiteres Modell, die Feſſelung des Marſyas darſtellend, wurde 
dem Meiſter nicht ohne Widerſpruch zugeſchrieben, weshalb ich hier und in 
folgendem davon abſehe. — Jac. Hoffmeiſter, Geſammelte Nachrichten über 
Künſtler und Kunſthandwerker in Heſſen (Hannover 1885) S. 155 nennt 
Xavery „Bildhauer zu Caſſel“. 

) Marchals Angabe, Xaver) habe für Wismar das Grabmal des 
Grafen Lelienthal geſchaffen, beruht offenbar auf einer Verwechſlung 
mit dem Stralſunder Lilljenſtedt-Monument, das anſcheinend als Werk 
Xaverys doch nicht ganz vergeſſen war. 
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weit ſie die niederländiſche Bildhauerkunſt des 18. Jahrhunderts 
ausführlicher behandelt, ſeinen Namen und auch das eine oder andere 
Werk ſeiner Hand zu erwähnen, aber es fehlt noch an einer mono— 
graphiſchen Behandlung des Künſtlers und einer ſyſtematiſchen 
Veröffentlichung ſeiner Arbeiten. Weitaus das meiſte iſt noch nie— 
mals abgebildet, ja anſcheinend überhaupt noch nicht aufgenommen, 
ſodaß es einſtweilen ein hoffnungsloſes Unternehmen wäre, die 
kunſtgeſchichtliche Stellung und die künſtleriſche Entwicklung des 
Meiſters auch nur in den größten Linien andeuten zu wollen. Nur 
zu der Bewertung, die Kavery in der kunſtgeſchichtlichen Literatur 
gefunden hat, ſei hier kurz Stellung genommen. Das abſchätzige 
Urteil, das Paul Vitry 10) fällt, in dem er von allégories assez 
banales und bustes officiels assez médiocres ſpricht, ijt zweifels— 
ohne zu hart. Xavery ijt gewiß keiner der ganz Großen im Reich 
der Bildhauerkunſt, aber mindeſtens ſeine Porträts und ſeine Putten 
gehören zu den beſſeren der Zeit, und von ſeinen zahlreich erhaltenen 
Modellen hat A. E. Brinckmann mit Recht in ſehr anerkennendem 
Ton geſprochen 11). Ein abſchließendes Urteil über den Künſtler 
wird aber erſt gefällt werden können, wenn einmal ſeine Werke 
ſorgfältig geſammelt und in guten Abbildungen veröffentlicht ſind. 
Dazu wollen die vorliegenden Zeilen anregen, damit zugleich in be— 
ſcheidenem Maße den Anfang machen. 


10)) Bei André Michel, Histoire de l'Art Bd. VII, 1, S. 354, Paris 1923. 

11) Die Anſicht van Gelders: „voor een figuur van den tweeden rang, 
voor een der besten onder de kunstenaars, die wij toen bezaten, mag hij 
toch zeker doorgaan‘‘ trifft zweifellos das Richtige. 
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Anhang. 


Verzeichnis der in der Literatur erwähnten Werke des Bildhauers 
J. B. Xavery (1697 — 1742). 

Vorbemerkung: Der Redaktion von Thieme-Beckers Künſtler— 
lexikon bin ich für den Nachweis der Xavery-Literatur zu großem 
Dank verpflichtet. Ich habe alles erreichbare Material eingeſehen, 
aber mit geringen Ausnahmen nur wenig Brauchbares gefunden. 
Um anderen die gleiche Arbeit zu erſparen, gebe ich im Folgenden 
eine Zuſammenſtellung der mir aus literariſchen Erwähnungen be— 
kannt gewordenen Arbeiten Xaverys, für deren Authentizität ich 
mich allerdings nicht in allen Fällen verbürgen kann. Die datierten 
Denkmäler ſind in chronologiſcher Ordnung an die Spitze geſtellt, 
es folgen die, deren Aufenthaltsort bekannt iſt, in alphabetiſcher 
Reihe; zum Schluſſe werden die Werke unbekannten Aufenthalts- 
ortes genannt. Den einzelnen Denkmälern füge ich die wichtigſte 
Literatur in abgekürztem Zitat bei; ausführliche Literaturangaben 
im Folgenden. „Abb.“ bedeutet, daß das Detzeienne Werk in der 
angeführten Quelle abgebildet iit. 


G. K. Nagler, Neues allgemeines Künſtlerlexikon Bd. 22 (München 1852), 
S. 162. a N 

Georg Galland, Geſchichte der holländiſchen Baukunſt und Bildnerei, 
Frankfurt a. M. 1890, S. 360 und paſſim. 

Edmond Marchal, La sculpture et les chefs-d'oeuvre de P'orfèvrerie Belges, 
Brüſſel 1895, S. 476. 

Alfred von Wurzbach, Niederländiſches Künſtlerlexikon II, 1910, S. 562. 

H. E. van Gelder, Werk van oude Haagsche ee Mede- 
deelingen van den dienst voor Kunsten en wetenschappen der ge— 
meente ’S-Gravenhage. II, Nr. 2, 1920, S. 55 ff. 


A. E. Brinkmann, Barock-Bozzetti III, Frankfurt a. M. 1925, S. 64 ff. 


und Tafel 31—36. 
A. E. o em qur. Barockſkulptur (Handb. b. Kunſtwiſſenſchaft) S. 385. 


A. a 
1. Amſterdam, Rijksmuſeum, Flußgott, Tonmodell, 1720. Abb. Brinck— 
mann III, Taf. 31. 


2. Heusden Golland), Grabmal des Barons von Friesheim. Nagler, 
Galland, Marchal, v. Wurzbach. Vgl. Nr. 3. 
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Amſterdam, Rijksmuſeum, Tonmodell zum Grabmal Heusden, 1728, 


Abb. A. E. Brinkmann, Barockſkulptur S. 385, van Gelder. (Nach 
einer von der Direktion des Rijksmuſeums freundlichſt zur Verfügung 
geſtellten Photographie zu ſchließen, bildet das Modell eine intereſſante 
Parallele zum Grabmal Lilljenſtedt.) 


. Amfterdam, Retroſpektive Ausſtellung 1883, Faun und Faunin, 


Elfenbeinſtatuetten, 1729. Chriſt. Scherer, Elfenbeinplaſtik ſeit der Re— 
naiſſance, Leipzig 1902, S. 45. (Sbentijd) mit zwei von Nagler erwähnten 
Elfenbeinſtatuetten, die 1817 verkauft wurden?) 


. Haag, Mauritshuis, Büſte des Statthalters Wilhelm IV., 1733. Vgl. 


Nr. 8 Nagler, Marchal, Vitry (bei A. Michel), v. Wurzbach. 


J. Haag, Rathaus, Giebelrelief. Nagler, Galland, Marchal, v. Wurzbach, 


van Gelder. 


. Haag, Gemeente-Muſeum, Tonmodell zum Giebelrelief am Rathaus 


(Nr. 6), 1734. van Gelder, Abb. 


Haag, Mauritshuis, Büſte der Gattin des Statthalters Wilhelm IV., 


1736. Vgl. Nr. 5, Nagler, Marchal, Vitry (bei A. Michel), v. Wurzbach. 
Caſſel, Landesmuſeum, Sechs Putten (Vier Jahreszeiten, Luft, Waſ— 
ſer), Tonmodelle, 1737. Brinckmann III, Taf. 32—34 (Abb.), und Bau⸗ 
und Kunſtdenkmäler im Reg.-Bez. Caſſel VI (Caſſel-Stadt, Caſſel 1923), 
Taf. 217 (Abb.) : 

Caſſel, Landesmuſeum, Büſte Landgraf Wilhelms VIII., Tonmodell, 
1737. Brinckmann III, Taf. 35 (Abb.), und Bau- und Kunſtdenkmäler 
Taf. 482 (Abb.). 

Caſſel, Landesmuſeum, Büſte Landgraf Friedrichs I., Tonmodell. 
Brinckmann III, Taf. 35 (Abb.), und Bau- und Kunſtdenkmäler Taf. 482 
(Abb.). Vgl. Nr. 12 

Caſſel, Landesmuſeum, Büſte Landgraf Friedrichs J. (Königs von 
Schweden), Marmor-Ausführung, 1738. Brinckmann III, S. 69 (Abb.), 
und Bau- und Kunſtdenkmäler Taf. 480 (Abb.). Vgl. Nr. 11 
Haag, Gemeente-Muſeum, Zwei Karyatiden (Diana und Herkules), 
5 ae 1740. van Gelder S. 58 (Abb.), Brinkmann III S. 71 


.Haag?, Privatbeſitz, Zwei Karyatiden (Suno und Jupiter), in enger 


Anlehnung an Nr. 13. van Gelder S. 60 (Abb.). 


. B. 


„Breda, Statue des Mars, ehemals vor dem e aufgeſtellt. Nagler, 


Galland, Macchal, v. Wurzbach. 


. Dongjum (Friesland), Grabmal des Sicco von Goslinga und feiner 


Gattin. Galland, v. Wurzbach. 


v ag. Grabmal des Admirals Landgrafen von Heſſen- Philippsthal, 


T 1721. Galland, v. Wurzbach. 


Haag, Statthalterpalais, Oranienſaal, Relief mit Apollo und Diana. 


Marchal. 


Haarlem, St. Bavo, Relief zur Erinnerung an die Stiftung der 
Orgel. Nagler, Galland, Marchal (517307), v. Wurzbach. 
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6. Paris, Coll. Francois Flameng, Büſte eines Herrn. „Les Arts“ 1918, 
Nr. 165, S. 7, und Nr. 167, S. 21 (Abb.). (Identiſch mit einer der unter 
C 1—4 genannten Büjten?) 

. Ziel (Geldern), Grootekerk, Grabmal des Barons Steven van Wel— 
deren, T 1709. Galland, Marchal, v. Wurzbach. 

Wyckel (Friesland), Kirche, Grabmal des Ingenieurs Menno van Coe— 
hoorn, f 1704. Galland (als fraglich), v. Wurzbach. 

9. Senningh (Geldern), Kirche, Grabmal des Generals Graf von Hom— 

peſch. Marchal. 


-l 


0 


e 


1. Büſte des holländischen Staatsſekretärs Fagel. Nagler. 

2. Büſte des Prinzen Eugen von Savoyen. Marchal. 

3. Büſte des Herzogs von Malborough. Marchal. 

4. Büſte des Malers Balthaſar Denner. Nagler, Marchal. 

5. Zwölf kleine Palmholzfiguren. Nagler. 1817 verſteigert. 

6. „Zahlreiche Skulpturen für die Gärten und Paläſte des Prinzen Wil— 
helms IV.“ Wurzbach. Vgl. A 5 und 8 unb B 4. 
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Stralſund, Marienhirche: 
Grabmal des Grafen Lilljenſtedt von J. B. Xavery. 
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Tafel III 


Stralſund, Marienkirche. 


ſtedt von J. B. Xavery. 


illjen 


g 


rafen 


Grabmal des G 


ar ne . 0 en er 
Die Stifter und Plöſter der Provinz Pommern 


von Geheimrat Dr. Hoogeweg. 

Dieſes Kloſterbuch umfaßt alle Stifter und Klöſter Pommerns, auch die 
Ritterorden, und gibt auf Grund aller erreichbaren Archivalien und ſonſtigen 
Quellen und unter Benutzung der einſchlägigen Literatur eine Darſtellung der 
Geſchichte jedes einzelnen Kloſters von der Gründung bis zur Aufhebung. 

Da der geſamte urkundliche Stoff bearbeitet iſt, wird das Buch auch für den 
Fachmann nach dem Jahre 1325, dem Schlußjahr des Pomm. Urkundenbuches, 
viel Neues bieten und vielleicht noch für lange Zeit die einzige Quelle bleiben. 

Band I 46 Bogen mit 2 Karten broſch. 13 M., Halbleinen gbd. 
15 M., Ganzleinen gbd. 16.50 M. 

Band II 66 Bogen ſtark mit 2 Karten, broſch. 15,50 M., Halbleinen 
18,50 M., Ganzleinen 19,50 M,. 
Eliſabelh, Prinzeſſin von Braunſchweig, 
eine ungekrönte preußiſche Prinzeſſin 
von Profeſſor Dr. O. Altenburg. 

Auf Grund eines umfangreichen Quellenmaterials behandelt der Verfaſſer 
zum erſten Mal das Schickſal der früh geſchiedenen Gemahlin König Friedrich 
Wilhelms IT; ihre langjährige Verbannung in Stettin bietet wertvolle Beiträge 
zum geſellſchaftlichen und geiſtigen Leben des 18. und 19. Jahrhunderts. 

Halbleinen gbd. 3.30 M. 5 


Beimalkunde und Beimalſchutz. 

Ein Verzeichnis wichtiger Schriften, vornehmlich Pommern betreffend. 
Herausgegeben vom Bund Heimatſchutz Landesverein Pommern E. V. 
Bearbeitet von R. Beſch, Stettin. 

Ein Wegweiſer und Ratgeber durch die reiche Literatur unſerer Heimat- 
provinz. Für jedes Sachgebiet iſt aus dem ſehr umfangreichen Schrifttum 
das Weſentliche und Empfehlenswerte herausgehoben. Broſch. 0,50 M. 

Boldaten und Garniſonen in Pommern und im Bezirk 
des II. Armeekorps 
n x bon Albedyll. : 

Männer, die einft mit Stolz und Freude den Rock eines der pommer- 
ſchen Truppenteile getragen haben, leben noch und werden ſich die Treue und 
Anhänglichkeit an ihr altes Regiment, an ihre alte Truppe bewahren. Für 
ſie in erſter Linie iſt dieſes Buch beſtimmt, das ihnen Erinnerungen an ihre 
alten Truppenteile bringen ſoll. Aber nicht nur der Truppe ſoll gedacht 
werden, ſondern auch der Städte, in denen die pommerſchen Regimenter und 
Formationen in Garniſon geſtanden haben. Kart. 3,50 M., Halbleinen 4,50 M. 


Die älteren Sleltiner Straßennamen im Rahmen der 
älteren Hladtentwichelung 
von Lemcke⸗Fredrich. 2. verm. Auflage. R 
Der neue Herausgeber gibt entſprechend der fortgeſchrittenen Forſchung. 
an der er ſelbſt ſtarken Anteil hat, ſoviel Neues und ſoviel mehr, daß der 
Umfang des Werkes ſich verdoppelt hat. Beſonders erweitert ſind die Teile 
über die ältere Entwicklung der Baugeſchichte der Stadt. Neu ſind die Pläne 
und Anſichten. — Die Arbeit gilt mit Recht als eine der beſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen. Kart. 2,80 M., Halbleinen 3,60 M. i 
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Von eu Bes ME Mr 1 ihre HUP 
QE find herausgegeben in Leon Sauniers Buch 
handlung in Stettin: 


E Inventar der Baudenkmäler PRommerns. 
Tell I: 
vie Baudenkmäler des Renierungs - Bezirks Stralſund. 
Bearbeitet von E. von Haſelberg. 
Kreise Grangburg 9,— A Greifswald 4,— M., Grimmen 2, — M., 
ar unb CDS EM. 
Seil Il: 
E Bau⸗ an Runſtdenkmäler des Regierungs⸗ 
Bezirks Steftin. 
Bearbeitet von H. Lemcke. 


Bond! Kreife Demmi Anklam', Ückermünde 5,— M. und Uſedom⸗ 
Wollin“. . II Kreiſe Randow“, Greifenbagen 8,— M. und 
Pyritz 8,— M., Anhang Pyriger Wezzacker 10,— M. Band IH 
Krrei e Satzig 1 N. Naugard 7. M. unb Regenwalde 10,— M. 
Band IV Kreis Greifenberg 10,— M., Kreis Kammin in Vor⸗ 


d un Band N Das Königliche Schloß in Stettin 7,— M. 


8 Teil III: 
Vit E und Runſtdenßmäler des Regierungs⸗ 
Bezirks Röslin. 
xt Bearbeitet von L. Böttger und H. Lemcke. 
Band I Kreiſe Köslin und Kolberg⸗Körlin“, Belgard“, bcm 
Band II Kreis Stolp“, Kreife Bütow und Lauenburg 19,— M 
N a Heft auch einzeln. 1 
2 Sämtliche Hefte nur broſch. erhältlich. 
* Die mit einem Stern verſehenen Hefte ſind vergriffen. 


II. Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 


1. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. Heraus- 
gegeben von G. von Roſen. 1885. Broſch. 4— M. 
2. Urkunden und Copiar des Kloſters „ . 
gegeben von F. Fabricius. 1891. Broſch. 6,— M 
SE Das Rügiſche Landrecht des Matthäus Normann. 
8 erausgegeben von G. Frommhold. 1896. Broſch. 7, — 
ohannes Bugenhagens Pomerania. Herausgegeben 0 
D. Heinemann. 1900. Broſch. 7.— M. 

150. Liber beneficiorum bes Karthäuſerkloſters Marienkron 
bei Rügenwalde. . von u Lemcke. 1922. 
Broſch. 10,— M. 

Die Alte Selge 1 Der Boltiſchen Studien weiſt ſchon ſtarke 

Lücken er Die Neue Folge der Baltiſchen Studien DE bis 

Th auf Band 15 und 23 lieferbar. 
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